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Im Tal des Werwolfs

Am Montag verabschiedete sich Cecile Barrow von ihrem Mann im Morgengrauen. Am Samstag sollte sie die Nachricht von seinem Tod erhalten. Eine verfälschte Nachricht. Von der Polizei verfälscht.

Nigel Barrow hatte noch vier Tage zu leben. Mit dreiunddreißig Jahren mußte er sterben. Mächte der Finsternis und der Hölle sollten das Glück seiner Familie zerstören.

Unbekümmert klemmte er sich hinter das Steuer seines schweren Lastwagens. Die Fahrt ging nach Schottland.

Nigel Barrow sollte in Schottland sterben. In vier Tagen…

Am Freitag.


Das gleichmäßige Rattern der Räder des Zuges zerhackte Harry Cormacks Gehirn. Jeder Stoß zuckte von den Zehen bis in seinen Kopf und zerstörte seine Persönlichkeit.

Das Böse, das Höllische hatte sich in ihm festgesetzt. Es brach an die Oberfläche und schwemmte seine Hemmungen hinweg. Aus einem netten, harmlosen, jungen Mann wurde eine mordgierige Bestie.

Niemand sah es Harry Cormack an. Auch nicht die elegant gekleidete Frau mit den schimmernden schwarzen Haaren, die im Korridor des Zuges an einem offenen Fenster lehnte und eine Zigarette rauchte.

Der Wind spielte mit ihren Haaren, ließ sie flattern und legte sie wie einen Schleier vor ihr schönes Gesicht. Sie kniff die pechschwarzen Augen gegen den Luftzug zusammen.

Harry Cormack fuhr sich mit zwei Fingern unter den Hemdkragen. Er zitterte. Schweiß brach ihm am ganzen Körper aus. Noch hielt ihn eine innere Stimme zurück und bewahrte ihn vor dem Schlimmsten. Aber da waren dieses verdammte Rattern der Räder, dieses metallische Hämmern, das unheimliche Brennen, das sein Herz aufzufressen schien.

Die Schwarzhaarige kam näher, lächelte und suchte wohl Unterhaltung. Der junge Mann gefiel ihr, er sah gut aus, männlich, kräftig. Wenn sie zufällig dasselbe Ziel in Schottland hatten, oder wenn man verschiedene Ziele aufeinander abstimmen konnte, wenn er frei war… Linda Shelton stutzte.

»Fühlen Sie sich nicht gut?« fragte sie besorgt. Das Gesicht des Mannes war kreidebleich. Seine Augenlider flatterten so heftig, als würde er jeden Moment das Bewußtsein verlieren.

Seine Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, entspannten sich und ruckten hoch.

Linda Shelton erkannte zu spät die tödliche Gefahr. Ehe sie schreien konnte, packte sie der junge Mann. Seine rechte Hand preßte sich auf ihren Mund. Mit der linken stieß er die Tür des Waschraums auf und drängte die überrumpelte Frau hinein.

Linda Sheltons Zigarette fiel auf den Korridorboden und qualmte dort weiter.

Die Tür mit der Milchglasscheibe fiel ins Schloß. Drinnen spielte sich ein grauenhafter, aber lautloser Kampf ab, erbittert und für Mörder und Opfer gleichermaßen zu Ewigkeiten gedehnt.

Der Mann ließ von der Unglücklichen erst ab, als sie kein Lebenszeichen mehr von sich gab. Mit einer schraubenförmigen Drehung sank er gegen das Waschbecken, klammerte sich daran fest und starrte in den Spiegel.

Zwischen blinden Stellen und Seifenspritzern sah er sein Gesicht, wie er es kannte, doch für Sekunden glaubte er, einen Wolfsschädel zu erblicken, tückisch funkelnde Augen, ein geiferndes Maul, schimmernde Reißzähne. Dann war der Spuk wieder verschwunden.

Der Mörder wischte sich den Schweiß von der Stirn, fuhr sich über die Haare und griff nach dem Handtuch. Er polierte alle Stellen, die er berührt hatte, öffnete zuletzt mit seiner Nagelfeile die Tür eines Einbauschranks. Das Schloß war für Vierkantschlüssel vorgesehen. Es ließ sich genauso leicht wieder verriegeln, nachdem er die Leiche in dem Schrank verstaut hatte.

Noch immer hielten ihn Kräfte in ihrer Gewalt, die nicht von dieser Welt waren. Sie zwangen ihn, den Waschraum so unauffällig zu verlassen, als wäre nichts geschehen.

Er bückte sich sogar, um die heruntergebrannte Zigarette des Opfers aufzuheben und den angekohlten Filter in einen Aschenbecher zu werfen. Im nächsten Moment waren alle Erinnerungen an den Mord ausgelöscht.

Erst danach kehrte er in sein Abteil zurück.

Als er die Tür aufzog, sahen ihn seine Mitreisenden automatisch an, dankbar für die Unterbrechung der langweiligen Fahrt.

***

Wie die anderen Mitreisenden wandte auch Tom Tackman den Kopf, als sich die Abteiltür öffnete. Tackman hatte jedoch einen anderen Grund als die übrigen Leute. Ein unsichtbares Band fesselte ihn an diesen großen, sportlich wirkenden jungen Mann mit den blonden Kraushaaren und dem sympathischen Wesen.

Ein Band des Grauens.

Tom Tackman bohrte seinen forschenden Blick in die blauen Augen des Mannes, der das Abteil betrat, als gäbe es in seiner Vergangenheit kein schreckliches Ereignis.

Dieser Mann, der sich nun neben den Geistlichen mit dem schwarzen, tellerförmigen Hut und den ständig zuckenden Augenlidern setzte, war fünfundzwanzig, Schotte, Taxifahrer von Beruf. Er hieß Harry Cormack. Und er hatte seinen Urlaub in Rumänien verbracht.

Tom Tackman kam aus Rumänien, und er dachte noch jetzt mit Schaudern an diese Zeit zurück. Wie ein Schatten folgte er seither Harry Cormack. Er mußte sich Klarheit verschaffen, ehe das Unglück ausbrach und Harry Cormack das Grauen verschleppte.

»Wohl frische Luft geschnappt, wie?« fragte der Pfarrer mit einem meckernden, warmherzigen Lachen. Er sprach einen so starken schottischen Akzent, daß Tom Tackman ihn kaum verstand.

»Geraucht«, murmelte Harry Cormack. Er lächelte unsicher. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Er sah wie ein zehnjähriger Junge aus, der seine erste Zigarette hinter sich hatte und nun ängstlich auf die verheerenden Wirkungen wartete. Als er das Abteil verließ, war er noch nicht so verstört gewesen, und Tom fragte sich, ob Cormack schon etwas ahnte, vielleicht sogar wußte!

»Ja, ja, diese Bahnfahrt.« Der Geistliche hob die Augen zur Decke des Abteils, als müsse er den himmlischen Segen auf die Fahrgäste herabflehen. »Ich hatte in Edinburgh zu tun, mein Sohn. Eine wichtige Angelegenheit meiner Schäfchen in der Gemeinde. Ich sage dir, mein Sohn, diese Bahnfahrt! Ich bin nicht mehr der Jüngste, und wenn es nicht für unseren Herrn gewesen wäre… Ich bliebe lieber zu Hause. Da werde ich auch gebraucht.«

»Ja, ja«, murmelte Harry Cormack und ließ deutlich erkennen, daß er keine Lust zu einer Unterhaltung hatte.

Tom Tackman nahm darauf keine Rücksicht. Diese Bahnfahrt gab ihm endlich Gelegenheit, mit Cormack ins Gespräch zu kommen. »Sie fahren nicht zufällig auch nach Thurso, Hochwürden?« erkundigte er sich zur Tarnung bei dem Geistlichen.

»Gott bewahre, nicht in diese Großstadt!« Der Geistliche übertrieb schamlos. Thurso war eine Kleinstadt am nördlichsten Punkt Schottlands, wo sich die Polarfüchse gute Nacht sagten. »Meine Gemeinde heißt…«

Der Name bestand nur aus harten, knackenden Lauten und rollenden Rs. Tom Tackman, aus London stammend, hätte sich den Namen in zehn Jahren nicht gemerkt, auch wenn er ihn vor jeder Mahlzeit dreimal hergesagt hätte.

»Ich bin Reiseschriftsteller«, fuhr Tom fort und log faustdick. Harry Cormack durfte unter keinen Umständen seinen wahren Beruf erfahren, sonst war die heikle und gefährliche Aufgabe von Anfang an gescheitert. »Nordschottland, die einsame, felsige Küste! Ich möchte mich inspirieren lassen. Ist jemand zufällig aus Thurso?«

Tom blickte zuerst zu der dicken Frau hinüber, die eifrig ein Kuchenstück in ihrem Mund verschwinden ließ und nur kauend den Kopf schüttelte.

»Ja, ich«, sagte die Qualle. So hatte Tom den etwa fünfzigjährigen Mann bei sich genannt, der in einer Ecke saß und ihn lebhaft an eine Qualle erinnerte, die von der Ebbe überrascht worden war und nun als unförmiger Klumpen auf dem Strand liegengeblieben war. Der Mann mit dem breiten, flachen Gesicht besaß keine einzige klare Linie. Alles lief irgendwie ineinander, das Doppelkinn mit dem Hals, die Augen mit den Wangen, sogar die teigigen Hände, die er ineinander verschränkte und auf den zu kurz geratenen Beinen liegen ließ.

Keineswegs richtete sich Tom nach dem Aussehen eines Menschen, um ihn zu beurteilen, aber dieser Mann stieß ihn ab. Dazu kamen die mausflinken, dunklen Augen, deren stechender Blick keine Sekunde an einem Punkt haftete, sondern von einem Reisenden zum anderen schweifte. Außerdem blickte die Qualle stets zur Decke, wenn sie mit jemandem sprach.

»Ich bin auch aus Thurso«, meldete sich Harry Cormack zögernd. »Warum fragen Sie, Sir?«

»Tackman, Tom Tackman«, stellte sich der Angesprochene vor.

Nun mußte auch Harry seinen Namen nennen, ohne zu ahnen, daß Tom ihn längst über die rumänische Polizei erfahren hatte. Die ältere Lady hatte ihren Kuchen glücklich verschlungen und sagte ihren Namen, den Tom sofort aus seinem Gedächtnis strich, weil er unwichtig war. Den Geistlichen vergaß er ebenfalls gleich wieder. Nur Harry Cormack stellte unter Umständen eine tödliche Gefahr für die Menschen seiner Umgebung dar. Um ihn drehte sich alles.

Die Qualle nannte keinen Namen. Eine unhöfliche Qualle, dachte Tom amüsiert. Unhöflich und namenlos.

»Ich wollte mich beraten lassen«, sagte Tom direkt zu Harry Cormack, »wo ich wohnen könnte. Ich möchte ein anständiges Hotel, nicht zu teuer, aber, anständig.«

»Direkt am Bahnhof ist eines.« Harry gewann sein sonniges Lächeln zurück, mit dem er in Rumänien einem rassigen, schwarzhaarigen Mädchen den Kopf verdreht hatte. Tom war stummer Beobachter gewesen. Er hätte sich gewünscht, diese ganze Sache schon in Rumänien hinter sich gebracht zu haben. Dann würde Harry Cormack jetzt vielleicht nicht in diesem Zug sitzen, der quer durch Schottland rollte, sondern in geweihter Erde ruhen.

Tom fröstelte, als er sich vorstellte, daß er einem möglichen Todeskandidaten gegenübersaß. Und daß er es war, der vielleicht den netten Kerl töten mußte. Wirklich kein erhebender Gedanke. Aber Tom hatte sich diesen Auftrag nicht ausgesucht, und er konnte es auch nicht ändern.

Aber noch waren sie nicht soweit. Noch lächelte Tom verbindlich. »Vielen Dank für den Tip, Mr. Cormack! Zigarette?«

Harry griff quer durch das Abteil nach der Schachtel. Er tat es mit der linken Hand, zog sie zurück, griff rechtshändig zu. Tom registrierte es und fühlte das Kribbeln in seinem Nacken. Er hätte sich wahrscheinlich mehr Gedanken darüber gemacht, hätte nicht der Schaffner in diesem Moment die Tür geöffnet.

»Verzeihung, Lady, Gentlemen«, sagte er höflich. »Hat einer von Ihnen vielleicht die allein reisende Dame aus dem Nebenabteil gesehen? Ihre Tasche steht noch da, aber sie selbst kann ich nicht finden.«

»Wir sitzen hier und unterhalten uns, mein Sohn«, erwiderte der Geistliche. »Wie sollten wir etwas sehen? Nein!«

»Keine Ahnung«, murmelte Harry Cormack. Sein linkes Augenlid zuckte.

Und Tom dachte: Verdammt, warum muß er sympathisch sein? Wäre er ein widerlicher Kerl, ein abstoßender, vielleicht wäre alles nicht so schwer.

***

Nigel Barrow, der Mann, der am Freitag sterben sollte, fuhr einen schweren Sattelschlepper. Den Red Baron. Der Name stammte von dem berühmt-berüchtigten Kampfflieger des Ersten Weltkrieges und bezog sich auf die rote Farbe, in die jemand den Sattelschlepper getaucht zu haben schien. Alles war rot, die Scheiben und das Nummernschild ausgenommen.

Nigel Barrow, dreiunddreißig, verheiratet mit Cecile, Vater von drei Jungen im Alter von drei, fünf und sieben Jahren, trat seine Fahrt in Richtung Schottland müde, aber gutgelaunt an. Der Red Baron war mit Kakaopulver angefüllt, und Nigel Barrow stellte sich vor, jemand würde daraus Schokolade kochen. Er grinste. Dieser Jemand hätte eine ganze Menge zu tun.

London hatte er glücklich hinter sich. Jetzt rollte der Red Baron mit dröhnendem Motor über den Motorway in Richtung Norden. Die ersten Etappen waren nicht so erfreulich, da stand Nigel Barrow eine Menge Knochenarbeit bevor, aber danach wurde es leichter. Besonders auf die Fahrt durch Schottland freute er sich. Obwohl eingefleischter Londoner, mochte er den Norden.

Zwanzig Meilen hinter London ließ Nigel Barrow den Sattelschlepper mit zischenden Bremsen ausrollen. Er nahm einen langmähnigen Autostopper mit, obwohl der Chef es verboten hatte. Aber der Chef war weit, und Nigel wollte Gesellschaft. Außerdem konnte ihn der Chef mal.

Der Autostopper, ein Student aus Rom, war einer der letzten Menschen, die mit Nigel Barrow sprachen.

***

Das Auftauchen des Schaffners hatte die Unterhaltung ins Stocken gebracht. Nun kam sie nicht mehr so recht in Gang.

Tom Tackman lehnte in seiner Ecke, hielt die Augen geschlossen und musterte unter hängenden Lidern hervor den blonden Jungen. Und wie ein Junge wirkte Harry Cormack trotz seines Alters, wenig lebenserfahren, harmlos. Hoffentlich ist er nicht verheiratet und hat keine Eltern mehr, dachte Tom. Es würde schon so schrecklich genug werden. Wie viel schlimmer, wenn nahestehende Menschen mit in das Unglück gerissen würden!

»Möchte jemand?« Die ältere Lady beugte sich vor und bot reihum eine Pralinenschachtel an.

Tom haßte Pralinen, nahm sich trotzdem eine und nickte der Spenderin dankend zu. »Versuchen Sie doch eine!« forderte er Harry auf. »Schmecken herrlich!«

»Nein, danke!« Harry sah kaum zu der Schachtel, und Tom ärgerte sich. Nun hatte er vergeblich durch sein Beispiel sein Gegenüber dazu verführen wollen, eine Bewegung zu machen.

Harry Cormack hielt sich nämlich unnatürlich steif. Und das gefiel Tom gar nicht.

Himmel, dachte er und grinste in sich hinein. Ich muß mich etwas zurückhalten, sonst glaubt Cormack noch, daß ich sonst etwas von ihm will!

Die Fahrt nach Thurso, der nördlichsten Stadt auf dem Festland von Schottland, würde noch bis zum frühen Abend dauern. Tom hatte mehrere Stunden Zeit, von denen er wenigstens eine verschlafen konnte. Im Flugzeug von Rumänien nach London und danach von London nach Edinburgh war er nicht zum Schlafen gekommen.

Er zog seinen Mantel, den er neben dem Fenster an den Haken gehängt hatte, über das Gesicht, schloß die Augen und versuchte einzuschlafen. Es gelang ihm nicht. Das Rattern der Räder und die quälenden Sorgen hielten ihn wach. Immer wieder ging ihm sein Auftrag durch den Kopf, den er von einer Londoner Universität erhalten hatte. Er sollte in Rumänien den Ursprung der Werwolfsage ergründen. Er hätte nicht gedacht, daß er sein theoretisches Wissen über Werwölfe praktisch anwenden mußte.

Und doch war es geschehen. In dem rumänischen Urlaubsort war ein Werwolf aufgetaucht, ein Einheimischer, der sich nachts von einem Menschen in eine reißende Bestie verwandelt hatte. Und dessen Biß ansteckend wirkte! Ein Verletzter wurde selbst zum Werwolf.

Der Fall war von den rumänischen Behörden in aller Stille erledigt worden. Er, Tom, hatte geholfen, den Werwolf unschädlich zu machen. Die Rumänen konnten aufatmen. Nicht die Briten.

Denn Harry Cormack könnte mit dem Werwolf zusammengetroffen sein. Niemand wußte, ob das geschehen war. Harry Cormack ausgenommen. Und ihn wollte Tom nicht fragen, da Cormack ihn belogen hätte, wenn sein Verdacht stimmte. Stimmte er jedoch nicht, wollte er Cormack nicht unnötig in Panik versetzen.

Die Frage war also: War ein Werwolf unterwegs nach Thurso, der friedlichen Kleinstadt im hohen Norden Schottlands?

»Können Sie nicht schlafen, mein Sohn?« erkundigte sich der Geistliche freundlich, als Tom unter seinem Mantel hervortauchte. »Das macht die moderne Zeit, ich kenne das! Sie sollten in mein Dorf kommen und sich meinen Schäfchen anschließen!«

»Es ist nicht die neue Zeit, sondern eine alte Sage, die mich nicht schlafen läßt«, erwiderte Tom. Er sprach den Pfarrer an, ließ jedoch Harry nicht aus den Augen. »Die alte Sage von den Werwölfen.«

Die sonst so freundlichen, gütigen Augen des alten Herrn mit dem Tellerhut zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Reden Sie in meiner Gegenwart bloß nicht von diesem Unsinn!« rief er scharf. »Ich will nichts davon hören.«

»Die Sage existiert, ob Sie sie hören wollen oder nicht«, erwiderte Tom ungerührt. »Und Werwölfe gibt es ob Sie sie sehen oder nicht, oder es gibt sie nicht. Das haben Sie nicht zu bestimmen!«

Der Geistliche beugte sich erregt vor. »Hören Sie auf, hören Sie doch auf! Oder wollen Sie das Schicksal herausfordern? Seien Sie still!«

Er lehnte sich wieder zurück und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. Harry Cormack wirkte absolut desinteressiert, als habe jemand die neuesten Börsenkurse für australische Straußenfedern genannt.

Dafür erwachte die Qualle zu quirligem Leben. Nun waren nicht nur die stechenden Augen, sondern auch die Hängebacken, das Doppelkinn und die winzigen Kinderhände mit den unförmigen Fingern in Bewegung.

»Ach, das ist ein interessantes Thema!« rief der Namenlose. »Ich beschäftige mich schon lange mit solchen Problemen. Das Übersinnliche! Es überzieht die Welt wie ein unsichtbarer Schleier!«

»Darum nennt man es ja das Übersinnliche, weil man es nicht sieht, hört oder riecht«, sagte Harry Cormack spöttelnd und kniff Tom verschmitzt ein Auge zu.

Tom grinste zurück, obwohl ihm gar nicht zum Lachen zumute war. Er wollte nur Harry bei Laune halten, mochte dieser von ihm denken, was immer er wollte.

»Hier, meine Visitenkarte!« Der Quallenmensch, laut Karte Hubbard Elwin Wolverton, von Beruf Hellseher und Spezialist für Okkultismus, störte sich nicht an Harrys Sarkasmus. Er verteilte die Karten und ließ nur den Pfarrer aus, der ihm einen bitterbösen Blick zuschoß. »Ich stehe mit jeder Auskunft zur Verfügung. Gegen ein bescheidenes Honorar, versteht sich«, fügte er mit einem breiten Lächeln hinzu.

Jetzt reißt er gleich den Mund zu einem Froschquaken auf, dachte Tom. Er täuschte sich. Nach dem Energieanfall lehnte sich die Qualle in ihre Ecke zurück und floß wieder ineinander.

Tom ließ die Visitenkarte ebenso achtlos in seiner Sakkotasche verschwinden wie Harry, beide wohl nur aus Höflichkeit. Die Karten würden bestimmt im nächsten Papierkorb landen.

»Ich glaube«, sagte die ältere Lady mit genüßlich gespitztem Mund und blitzenden Augen, »ich glaube, ich sehe nach, ob der Speisewagen geöffnet ist. Eine Tasse Tee wäre nicht schlecht.«

»Und ein halber Kuchen«, fügte Harry trocken hinzu, als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte.

Warum muß er nur so sympathisch sein? dachte Tom.

»Verzeihung.« Harry Cormack stand auf, stieg über die Beine der Qualle hinweg und verschwand in Richtung Toilette.

Tom sah ihm nach.

Harry betrat die Toilette, schloß die Tür ab und lehnte sich tief aufatmend dagegen. In den letzten Minuten hatte er eine unbeschreibliche Hitze in sich aufsteigen gefühlt, eine Hitze, die ihm den Atem raubte. Das Brennen konzentrierte sich in seinem linken Oberarm.

Er rollte die Ärmel von Pullover und Hemd hoch und biß die Zähne zusammen. Ob dieser Hund, der ihn in Rumänien angefallen hatte, womöglich krank gewesen war? Die ursprünglich so unbedeutende Bißwunde hatte sich entzündet, der Arm schwoll an.

Harry Cormack hatte das Gefühl, sich an etwas erinnern zu müssen, etwas, das er in diesem Zug getan hatte. Es fiel ihm jedoch nicht ein.

Er rollte die Ärmel wieder herunter und verließ die Toilette, steckte sich eine Zigarette an und rauchte sie in Ruhe. Dabei stand er vor jenem Waschraum, in dem die Leiche der von ihm ermordeten Frau lag!

Doch auch daran erinnerte er sich nicht. Seltsam, dachte er, ich weiß gar nicht, wie diese Frau im Nebenabteil ausgesehen hat. Dabei habe ich doch mit ihr gesprochen…

Oder etwa nicht?

***

Das Kakaopulver war raus. In dieser Nacht vom Montag zum Dienstag sollte der Sattelschlepper leerstehen. Erst am Dienstag bekam er im Industriegebiet von Sheffield neue Ladung. Der Chef in London handelte sie noch mit den zuständigen Leuten aus. Nigel Barrow war das gleichgültig. Er war der Fahrer, damit hatte sich die Sache.

Der drahtige, dunkelhaarige Mann fand, daß er sich einen schönen Abend verdient hatte. Außerdem machte es ihn immer melancholisch, wenn er sich von seiner Familie trennte. Zwar hatte er den Job als Lastwagenfahrer gewählt, weil er Freiheit liebte. Doch andererseits vermißte er seine Frau und seine drei Jungs.

Was half am besten gegen Melancholie? Ein Faß mit Kumpeln aufmachen! Und wo konnte man das besser als bei der roten Milly?

Barrow grinste. Die rote Milly war eine Wucht. Früher hatte sie in verschiedenen Bars die Gäste für ein paar Scheine unterhalten. Heute hatte sie ihre eigene Kneipe, über der in riesiger flammendroter Leuchtschrift ihr Spitzname stand. Er hatte einen guten Klang bei allen Fernfahrern zwischen dem Ärmelkanal und den Orkney-Inseln, zwischen Liverpool und Edinburgh.

Der riesige Parkplatz war vollgestellt mit Lkw. Nigel Barrow fand für seinen roten Sattelschlepper doch noch einen Platz, fuhr sich einmal mit dem Kamm durch die Haare und steuerte das Lokal an. Hier genügten seine Jeans und Lederjacke. Krawatte unnötig.

Milly kannte jeden Fahrer. Sie fiel Nigel um den Hals, schlug ihm auf die Schultern und verkündete mit ihrer dröhnenden Baßstimme, daß ihr alter Freund Nigel gekommen sei.

»Du wirst von Tag zu Tag schöner, Milly!« revanchierte sich Nigel Barrow. »Wirklich! Und was da in diesem roten Kleid steckt! Mann, Milly! Klasse!« Er schnalzte mit der Zunge, ließ sich von Milly an die Theke schleppen und schmiß eine Lage.

Er kannte die Hälfte der Fahrer. Die andere Hälfte kannte ihn und seinen Red Baron. Es war eine verschworene Clique. Sie feierten bis Mitternacht.

»Sammy hat es erwischt«, sagte ein stoppelbärtiger Fahrer, dessen blaue Arbeitshose tief unter seinem mächtigen Bauch hing. »Letzte Woche drüben in Wales. Wollte einem Sonntagsfahrer ausweichen, der ihm auf der falschen Seite entgegenkam. Und dann ab in den Himmel. Scheiße!«

Fast eine Minute herrschte bei der roten Milly Schweigen. Nur die Musikbox plärrte den letzten Schlager.

»Eine Runde für Sammy!« rief Nigel Barrow. »War ein feiner Kerl!«

Nach diesem Glas kletterte er in die Schlafkoje seines Red Barons. Schon nach dem bevorstehenden Wochenende sollte es in den Fernfahrerkneipen heißen:

Eine Runde für Nigel! War ein feiner Kerl!

***

Seit dem Gespräch über Werwölfe beteiligte sich der Geistliche nicht mehr an der Unterhaltung. Die kuchensüchtige Lady war müde. Hubbard Elwin Wolverton, die Qualle, wirkte nur durch die zuckenden Augen lebendig. Und Harry Cormack gab sich so wartkarg, daß Tom Tackman keine Unterhaltung mehr in Gang bekam.

Trotzdem ließ er nicht locker, und als sie abends endlich in Thurso einfuhren, hängte er sich wie eine Klette an den etwas jüngeren Mann.

»Wenn ich mich für das Hotel neben dem Bahnhof entscheide«, sagte er, während sie nebeneinander über den Bahnsteig gingen, »brauche ich nicht weit zu laufen. Haben Sie es weit?«

»Ja«, sagte Harry Cormack.

»Dann werden Sie abgeholt? Werden Sie erwartet? Sie haben es gut! Ich kenne in Thurso niemanden. Wo kann man denn nette Bekanntschaften schließen in dieser Stadt? Sie kennen sich doch hier aus.«

»Ich lebe hier, ich suche keine Bekanntschaften«, gab Harry zurück.

»Na ja, beneidenswert.« Tom kam sich albern vor. Langsam wurde ihm die Situation peinlich. Doch dann dachte er an den Werwolf in Rumänien und daran, daß vielleicht ein künftiger Werwolf an seiner Seite ging. Sofort war die Peinlichkeit der Situation verflogen. »Wer holt Sie denn ab? Ihre Freundin? Frau? Eltern?«

Harry Cormack warf ihm einen gereizten Seitenblick zu. »Man merkt, daß Sie Schriftsteller sind, Mr. Tackman. Sie fragen einem Löcher in den Bauch.«

»Für meine Bücher.« Tom grinste. »Nehmen Sie es mir nicht übel, das ist eine Berufskrankheit.«

»Dann will ich die Krankheit kurieren. Ich bin Taxifahrer, und jeder Kollege in der Stadt nimmt mich gratis mit. Ich fahre allein nach Hause. Und ich wohne bei meiner Tante. Zufrieden?«

Tom war es nicht, aber er nickte und freute sich über seine Tarnung als Reiseschriftsteller.

Sie erreichten die Bahnhofshalle, die kaum größer als ein Handtuch war. Man merkte jetzt schon, daß sie am Ende der Insel angekommen waren, und das im wahrsten Sinn des Wortes.

»Ja, dann leben Sie wohl!« Tom kam blitzartig eine Idee. »Viel Glück!«

Er haßte sonst Vertraulichkeiten, aber jetzt schlug er Harry Cormack kameradschaftlich gegen den linken Oberarm. Erschrocken drehten sich die Leute in der Halle um, als Harry einen gellenden Schrei ausstieß.

»Oh, das tut mir leid«, rief Tom besorgt. »Was ist denn? Was habe ich…?«

»Schon gut«, zischte Harry mit zusammengebissenen Zähnen. »Schon gut! Alte Verletzung von einem Verkehrsunfall!«

Er wandte sich ab und lief mit unsicheren Schritten auf einen draußen wartenden Mietwagen zu. Tom sah ihm hinterher. Das gefiel ihm gar nicht! Es sah nicht gut aus, aber er konnte Harry zu keiner Untersuchung zwingen. Dabei hätte ihm, einem Kenner magischer und übersinnlicher Phänomene, ein einziger Blick genügt.

Er mußte sich etwas einfallen lassen, um die angebliche Verletzung von diesem Verkehrsunfall zu sehen. Doch vorläufig hatte er keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.

Tom tat das Nächstliegende. Er nahm sich ein Hotelzimmer gleich neben dem Bahnhof.

»Und wenn ich nachts in sein Schlafzimmer klettere«, murmelte er, als er sich erschöpft auf sein Bett fallen ließ. »Ich werde es schaffen!«

***

Die grauenhaften Schmerzen im Arm verebbten erst während der Fahrt mit dem Taxi. Der Kollege kannte Harry Cormack und wußte auch über seinen Urlaub Bescheid.

»Na und, wie war es in Rumänien?« erkundigte er sich und kniff Harry im Rückspiegel ein Auge zu. »Viele Rumäninnen?«

»Mehr als bei uns«, antwortete Harry mit einem gequälten Grinsen.

Das brüllende Gelächter des Kollegen bewies, daß sein Witz gut angekommen war und ihn vor weiteren Fragen bewahrte. In Thurso gab es keine großen Entfernungen. Darum brauchte Harry nicht zu befürchten, daß sein Kollege noch einmal auf Rumänien zurückkam. Bevor der Fahrer nämlich zu Ende gelacht hatte, waren sie schon vor dem Haus von Harrys verwitweter Tante Martha angekommen.

»Vielen Dank!« rief Harry beim Aussteigen. »Wenn du einmal an einer Theke versackst, genügt ein Anruf. Dann hole ich dich ab.«

»Eine Hand wäscht die andere«, antwortete der Kollege. Er feixte. »Hast dich im Urlaub hoffentlich nicht übernommen!«

Tante Martha erwartete Harry schon. Sie freute sich, endlich nicht mehr allein zu sein. »Du warst so lange weg, Junge«, sagte sie nach der ersten Begrüßung. »Ganze drei Wochen. War es schön?«

Mit halbem Herzen versicherte Harry, daß es sehr schön gewesen war, berief sich auf seine Müdigkeit nach der langen Bahnfahrt und ging auf sein Zimmer. Beim Abendessen mußte er dann doch erzählen, beschränkte sich auf Belanglosigkeiten und wurde von Minute zu Minute nervöser. Endlich hielt er es nicht mehr aus.

»Ich muß schlafen gehen, mir fallen die Augen zu, Tante Martha«, murmelte er, drückte ihr einen flüchtigen Kuß auf die Wange und lief in sein Zimmer.

Die füllige, etwas schwerfällige alte Frau schüttelte den Kopf mit den weißen, zu sorgfältigen Locken gelegten Haaren. Ihre Augen blickten erstaunt zu der Treppe, über die ihr Neffe verschwunden war.

»Seltsam«, murmelte sie. »Er ist so seltsam!«

Vornüber geneigt ging sie mit breiten, weit ausholenden Schritten zu einem Spiegel und betrachtete ihr Ebenbild mit den dicken Tränensäcken und den Hängebacken und schüttelte noch einmal den Kopf.

»Oder du wirst alt und schrullig und bildest dir etwas ein«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. »Einer von euch beiden ist komisch, du oder dein Neffe.«

Inzwischen riß sich Harry in seinem Zimmer Pullover und Hemd vom Leib. Ihm schwindelte, als er den angeschwollenen Arm sah. Die Bißwunde malte sich dunkelrot auf der Haut ab. Die kleinste Bewegung verursachte Schmerzen.

Er brauchte frische Luft, taumelte an das Fenster und riß es auf. Als er tief Atem holte und dabei den Kopf in den Nacken legte, erblickte er den zunehmenden Mond, der schon hoch über Thurso stand.

Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl durchlief den jungen Mann. Er glaubte, von Sekunde zu Sekunde stärker zu werden, größer, mächtiger und gewandter. Er zog die Lippen von den Zähnen und lachte leise und hechelnd, daß es sich wie das wütende Fauchen eines Raubtiers anhörte.

Der Mond!

Eine bleiche, unendlich weit entfernte Leuchtscheibe, greifbar nahe, für ihn wie ein alter Vertrauter. Die dunklen Flecke, die das Mondgesicht bildeten, veränderten ihre Form, verschmolzen und formten ein Gesicht.

Das Gesicht einer schönen, dunkelhaarigen Frau. Der Anblick jagte Harry einen Schock ein. Eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche und ließ ihm kalten Schweiß am ganzen Körper ausbrechen.

Ehe jedoch das Grauen in sein Bewußtsein stieg, zog er mit einem harten Ruck die Vorhänge zu und schloß das Bild des Mondes aus. Sofort entspannten sich seine Lippen, seine verkrampfte Haltung lockerte sich.

Harry Cormack wußte nicht mehr, was er eben noch gedacht und gefühlt hatte. Er zog sich vollständig aus, stellte sich unter die Dusche und fiel zu Tode erschöpft in sein Bett. Die pochenden Schmerzen im Arm ließen ihn noch lange nicht zur Ruhe kommen, und im Hinüberdämmern glaubte er, das rhythmische Rattern von Zugrädern zu hören.

***

Nigel Barrow, der Lastwagenfahrer, blinzelte ungehalten. Er hatte einen in der Krone sitzen, aber er war nicht so betrunken, daß er am nächsten Morgen noch Alkohol im Blut gehabt hätte. Nein, das gab es bei ihm nicht. Am Steuer seines Red Barons war er nüchtern.

Trotzdem begriff er nicht gleich, was ihn da so blendete. Machten die modernen Raubritter - so nannte er Polizisten - eine Kontrolle? Sollten Sie! Bei ihm war alles in Ordnung!

Es war aber nicht die Taschenlampe eines Polizisten, die ihm direkt in die Augen schien, sondern der Mond. Er hatte vergessen, die Vorhänge seiner Schlafkoje im Führerhaus des Red Barons zuzuziehen.

Ehe Nigel Barrow das nachholte, warf er einen Blick zu dem bleichen Mond hinauf. »Hallo, alter Kumpel«, murmelte er. Er dachte an Sammy, der jetzt vielleicht dort oben saß und auf jene Lkw-Fahrer wartete, die den gleichen Weg wie er nahmen.

Und dann dachte er an den Spaß, den er mit der roten Milly gehabt hatte. Da oben in Schottland, da ging es viel kühler und nüchterner zu. Besonders in diesem Nest Thurso. Er war schon mal da gewesen. Langweiliger als ein Friedhof um Mitternacht, dachte Nigel Barrow.

Danach dachte er nichts mehr, weil er endlich einschlief und der Mond ihn durch die zugezogenen Vorhänge nicht mehr stören konnte.

Der erste Tag seiner Galgenfrist war abgelaufen.

***

Der Dienstag begann für Harry Cormack mit unerträglichen Schmerzen.

Er lag schweißgebadet in seinem Bett, preßte die Augen fest zusammen und biß die Zähne aufeinander, daß er glaubte, sie müßten splittern. Das Bettgestell knackte, so sehr zitterte er.

Erst nach einigen Minuten ließ der Anfall nach, der ihn aus dem tiefen, traumlosen Schlaf gerissen hatte. Erschöpft entspannte er sich und versuchte, vernünftig über seine Lage nachzudenken.

Er fuhr sein Taxi auf eigene Rechnung. Der Urlaub hatte eine Menge Geld gekostet. Daher hatte er vor dem Gang zum Arzt Angst, weil er fürchtete, seine Arbeit nicht aufnehmen zu können. Andererseits ging es so nicht weiter. Es mußte etwas mit seinem Arm geschehen.

»Dieser Köter«, murmelte er, während er sich aus dem Bett wälzte. Das Laken war klatschnaß, ebenso die Decke.

Warum mußte ihn aber auch ausgerechnet im Urlaub bei einem Spaziergang ein Hund anfallen? Noch dazu ein besonders großer, wilder und offenbar auch kranker?

»Mein Gott, Junge!« Das Gesicht seiner Tante Martha ähnelte verblüffend einer Eule, als sie ihm entgegensah. »Junge, du hast die ganze Nacht gestöhnt und gerufen! Bist du krank?«

Harry blieb auf halber Treppe stehen. »Tante Martha! Du siehst Gespenster! Was soll denn sein? Hast du noch nie schwer geträumt?«

»Doch, aber…«, gab sie zu.

Er fiel ihr rasch ins Wort. »Tante Martha, du warst immer ein Schatz, sei jetzt auch einer! Vergiß deine Sorgen! Ich mache mich an die Arbeit.«

Sie war ein Schatz, wie er verlangte, aber sie beobachtete ihn sehr genau. Und es entging ihr nicht, daß er alles nur mit dem rechten Arm machte, daß er den linken schlaff baumeln ließ und daß der Ärmel ungewöhnlich dick war. Trotzdem stellte sie keine Fragen mehr. Wenn er kein Vertrauen zu ihr hatte, konnte sie es auch nicht ändern.

Es fiel Harry schwer, in seinen Wagen zu steigen. Mit der rechten Hand zog er die Tür auf, schob sich hinter das Steuer und legte vorsichtig den linken Arm in den Schoß. Danach mußte er die Tür mit der rechten Hand zuziehen. Lenken und schalten, alles rechtshändig! Er geriet vor Anstrengung wieder ins Schwitzen, da er ein großes Stück fahren mußte. Er wagte es nämlich nicht, zu einem Arzt in der Stadt zu gehen. Er fürchtete, es hätte sich zu schnell herumgesprochen, was mit ihm los war. Und wer fuhr schon mit einem möglicherweise tollwütigen Taxifahrer?

Harry kannte einen Arzt, der etliche Meilen außerhalb von Thurso in einem Landhaus wohnte und hauptsächlich die Leute in den umliegenden Dörfern und einsamen Höfen betreute.

Dr. McKenzie hatte keine Ahnung, wer an diesem Vormittag in seine Praxis kam. Als er jedoch den Arm sah, konnte er einen erschrockenen Ausruf nicht unterdrücken.

»Das sieht ja böse aus!« rief er. »Was haben Sie denn da gemacht?«

»Beim Reparieren meines Wagens«, murmelte Harry.

»Sie wollen mir das doch nicht als Blutvergiftung verkaufen!« Dr. McKenzie schüttelte gereizt den Kopf. »Das ist ein Biß, ganz klar!«

Mit einem Sprung war Harry Cormack von dem Behandlungsstuhl hoch. Seine Augen flammten auf. Die Röte schoß ihm ins Gesicht.

»Ich bin hier, damit Sie den Arm behandeln!« schrie er den erschrockenen Arzt an. »Sie sollen keine Reden schwingen! Also, was ist? Tun Sie etwas, oder soll ich zu einem anderen gehen?«

Als Arzt erlebte man viel. Dr. McKenzie zuckte die Schultern. »Setzen Sie sich«, murmelte er, zog eine Spritze auf und dachte bei sich, daß er auch schon eine Menge Vieh behandelt hatte. So wild war jedoch noch kein Tier gewesen.

Er hielt sich nicht an die Angaben seines Patienten, sondern behandelte auf Bißverletzung. Nach zwanzig Minuten konnte Harry gehen. Er bestand auf Barzahlung, was der Arzt auch nicht verstand. Er konnte nicht ahnen, daß der auf den ersten Blick sympathisch wirkende junge Mann einen falschen Namen angegeben und seinen Wagen weitab des Landhauses abgestellt hatte. Harry Cormack legte Wert darauf, keine Spuren zu hinterlassen, und das, obwohl er noch gar nicht plante, ein zweites Mal hierherzukommen. Und zwar aus einem ganz anderen Grund!

»Eigentlich sollte ich Sie ins Krankenhaus schicken«, meinte Dr. McKenzie zum Abschied, erntete jedoch nur ein Kopfschütteln.

Auf der Rückfahrt fühlte sich Harry wie verwandelt. Er wußte nicht, ob es an der Behandlung lag oder ob sonst etwas mit ihm geschah. Jedenfalls schwanden die Schmerzen, so daß er sogar mit beiden Händen steuern konnte.

Als er das Haus seiner Tante erreichte, war die Schwellung vollständig zurückgegangen.

Das gleiche Gefühl wie in der letzten Nacht überkam ihn: Überlegenheit, unüberwindliche Stärke, Wildheit. Er stürmte an der weißhaarigen Frau vorbei und die Treppe hinauf, rannte in sein Zimmer und knallte die Tür zu. Ohne auf die Wunde Rücksicht zu nehmen, packte er den Verband und riß ihn sich brutal ab. Er fetzte die Bandagen zur Seite, warf sie in eine Ecke und stierte auf seinen Arm.

Er konnte nicht mehr klar denken.

Die Wunde hatte sich innerhalb kürzester Zeit geschlossen. Die Bißmale waren noch zu sehen, aber sie hatten die Größe und Farbe von Sommersprossen angenommen. Genauso harmlos wirkten sie auch, obwohl sie genau in der Anordnung den Zähnen des Tiers entsprachen, das ihn gebissen hatte.

Trotz seiner geistigen Verwirrung schwankte Harry zwischen Triumph und Grauen. Zwar war die Schwellung vollständig zurückgegangen. Die Bißmale waren jedoch von einem Haarkranz umgeben.

Mit bebenden Fingern berührte er die Stelle. Es waren lange, borstige graue Haare. Harry schauderte, konnte sich jedoch nicht weiter damit beschäftigen, da er auf dem Korridor Schritte hörte. Gleich darauf öffnete sich die Tür.

»Tante Martha!« Der Name stieg wie drohendes Grollen aus seiner Kehle. »Was suchst du hier?«

Diesmal kam er bei ihr schlecht an. Sie ging auf ihn zu, so daß er sich zur Seite drehen mußte, damit sie das Fellbüschel auf seinem Arm nicht sehen konnte. Sie stemmte die Fäuste in die breiten Hüften, schniefte vorwurfsvoll durch die Nase und warf die faltigen Lippen zu einer grotesken Form auf.

»Was ist los?« fuhr sie ihren Neffen an. »Ich will es sofort wissen! Ich muß für dich sorgen und…«

Noch immer wandte er die linke Seite ab, als er die geballte Faust hob. Und Harry Cormack war ein sehr kräftiger, muskulöser Mann.

»Geh mir aus den Augen«, zischte er leise. Die Adern und Sehnen an seinem rechten Arm traten scharf hervor. »Raus!«

Mit einem erschrockenen Laut wich Mrs. Cormack zurück. Sie stolperte zur Tür, die Augenbrauen hochgezogen, den Mund verkniffen, die Hände vor die Brust gedrückt. Sie bekam kaum Luft, als sie die Treppe hinunterlief.

So hatte Harry noch nie mit ihr gesprochen! Und sie hatte keinen Zweifel, daß er sie geschlagen hätte, wäre sie noch einen Moment länger in seinem Zimmer geblieben!

Während Martha Cormack in das Bad wankte und sich nach Luft ringend auf die Wanne stützte, trat Harry an sein Fenster.

Soeben überquerte ein Mann die Straße, den er hier gar nicht gern sah. Es war dieser aufdringliche Fremde aus dem Zug, der Reiseschriftsteller.

Mit einer gemurmelten Verwünschung zog sich Harry ein frisches Hemd an, schlüpfte in eine leichte Jacke und verließ das Haus durch den Hinterausgang.

Nun hatte er sich wieder voll in der Gewalt, und er erinnerte sich nur an einen unbedeutenden Streit mit seiner Tante. An einen Streit, wie er eben unter Verwandten immer mal vorkam.

Die bösen Kräfte, die von Harry Cormack Besitz ergriffen hatten, sorgten dafür, daß er nicht rechtzeitig die Gefahr erkannte, in der er schwebte.

Noch hätte ihm ein Experte helfen können, ein Experte wie Tom Tackman. Doch dazu hätte dieser Experte erst einmal Harrys Zustand erkennen müssen.

***

Für Tom Tackman ergaben sich besondere Probleme, wie er sie bisher nicht kannte. Er war Wissenschaftler, arbeitete für eine bekannte Londoner Universität und war Spezialist für okkulte Dinge. In Rumänien hatte er sein Wissen zum ersten Mal in der Praxis angewendet und den Werwolf erlegt.

Aber hier in Schottland war das etwas anderes. Er konnte Harry Cormack zu nichts zwingen, auch nicht zu einer harmlosen Untersuchung.

Er klingelte an dem Haus mit dem Namensschild CORMACK. Es war nicht schwer gewesen, die Adresse aus dem Telefonbuch herauszusuchen.

Während er wartete, überlegte er noch einmal sein Problem. Um herauszufinden, ob Harry von dem Werwolf angesteckt worden war oder nicht, mußte man den Mann rund um die Uhr überwachen. Zuviel für einen einzelnen. Es hätte jedoch keinen Sinn gehabt, die Polizei einzuweihen. Kein Mensch hätte ihm geglaubt. Und die Universität verweigerte ihm Helfer. Angeblich war das Geld zu knapp.

Jetzt bereute Tom, daß er so gut wie keine zuverlässigen Freunde besaß. Er hatte sich immer zu sehr um seine Studien gekümmert.

Warum kam denn niemand an die Tür?

Er legte den Finger auf die Klingel und nahm ihn erst weg, als er Schritte hörte. Gleich darauf stand eine verstört wirkende ältere Frau vor ihm. Ihr Gesicht sah so zerknittert und müde aus, als habe sie eine schlaflose Woche hinter sich.

Tom stellte sich vor. »Harry und ich waren Reisegefährten und haben uns angefreundet«, behauptete er. Frechheit, steh mir bei, dachte er insgeheim. »Ich wollte ihn besuchen.«

Die Frau trat zur Seite. Falls sie nicht übermäßig trank, mußte sie soeben geweint haben. Ihre Augen waren gerötet und glasig. Sie deutete wortlos zu der in den ersten Stock führenden Treppe.

»Vielen Dank«, murmelte Tom. »Sie sind bestimmt Harrys Tante.«

Wieder nickte die Frau nur und verschwand in der Küche. Gleich darauf krachte die Tür ins Schloß.

Was war bloß vorgefallen? überlegte Tom, stieg nach oben, fand eine offene Tür und dahinter einen Raum, der bestimmt von Harry bewohnt wurde. An den Wänden hingen Posters von Mädchen auf Motorrädern, bekannten Schlagerstars, ein Bild von Cliff Richard mit Autogramm, eine Gitarre, daneben ein Bord mit Motorzeitschriften.

Das Bett war zerwühlt, das Laken halb auf den Boden geschleudert. Es sah fast so aus, als hätte es einen Kampf gegeben.

»Mrs. Cormack!« rief Tom hinunter und hoffte, daß die Tante denselben Namen wie Harry hatte. »Mrs. Cormack! Harry ist nicht da!«

Sie kam aus der Küche, ein wenig ängstlich, wie ihm schien. »Nicht da?« fragte sie unsicher. »Ich weiß auch nicht, ich… Wie gut kennen Sie Harry?«

Tom stieg langsam die Treppe hinunter. »Stimmt etwas nicht mit ihm? Hat er sich verändert?«

Er nahm die Einladung zu einer Tasse Tee nur zu gern an, und er hörte mit wachsender Beunruhigung, wie aggressiv sich Harry seiner Tante gegenüber benommen hatte. Allerdings war das allein noch kein Beweis dafür, daß Harry langsam zum Werwolf wurde.

Mrs. Cormack glaubte, mit einem guten Freund ihres Neffen zu sprechen. Deshalb verschwieg sie nichts. Sie wußte nicht, daß sie mit Harrys Jäger an einem Tisch saß und Tee trank.

***

Der Dienstag hatte es für Nigel Barrow in sich. Die gute Laune des ersten Tages seiner Tour war verflogen. Es regnete in Strömen. Die kräftigen Wischer des Sattelschleppers kamen kaum nach. Sie schaufelten wahre Wassermassen zur Seite. Trotzdem sah Nigel Barrow die Straße nur durch einen Schleier.

Wäre es nach ihm gegangen, hätte er die Augen geschlossen, um gar nichts zu sehen. Er befand sich in dem Dreieck zwischen Sheffield, Manchester und Leeds. Es war nach Nigels Überzeugung der häßlichste Platz der Welt. Industrie, Schmutz, Rauch und Abgase, wohin man blickte. Die Häuser waren fast schwarz. Die Mauern, die Kirchtürme, alles schwarz. Es war deprimierend.

Noch dazu spürte Nigel ein Kratzen in der Kehle, das eine Erkältung ankündigte. Um den Ärger zu vervollständigen, klappte es in Manchester nicht mit der neuen Ladung für Schottland. Er mußte seinen Chef anrufen, der am Telefon tobte, als wäre Nigel an allem schuld.

Nigel ließ den Chef toben und dachte sich seinen Teil. Als er endlich doch übernehmen konnte, hatte er viel zuviel Zeit verloren. Er hatte das Mittagessen versäumt und war nicht dazu gekommen, Cecile anzurufen. Hoffentlich machte sie sich keine Sorgen.

Bestimmt nicht, sagte er sich. Sie war seit acht Jahren seine Frau. Sie wußte, was für einen harten Job er hatte.

Zu allem Überfluß kam er noch in den dicksten Feierabendverkehr, so daß er mit seinem Red Baron mehr stand als fuhr. Nicht einmal das Autoradio konnte ihn aufheitern.

Das war einer jener Tage, an denen er sich jeden anderen Beruf wünschte nur nicht seinen eigenen.

Er hätte zwar in jedem anderen Beruf von Zeit zu Zeit genausoviel Ärger gehabt, aber ein anderer Job hätte ihn nicht mit tödlicher Zielstrebigkeit nach Schottland getrieben.

So aber rollte der rote Sattelschlepper näher und näher an jene Stelle heran, an der sich Nigel Barrows Schicksal erfüllen sollte.

In genau drei Tagen.

***

Dem Schallplattenladen im Zentrum von Thurso hätte nichts Besseres passieren können als Elly Proust.

Elly Proust war als Verkäuferin beschäftigt, und vor allem viele junge Kerle kamen in den Laden, um Elly zu sehen und es bei ihr zu probieren. Es kamen auch ältere Kerle, und sie versuchten es genauso vergeblich wie die jungen.

Elly Proust war nämlich fest mit Harry Cormack befreundet, und sie hielt von Treue eine ganze Menge.

Trotzdem hielten die Männer ihrerseits von Elly eine ganze Menge, und das konnte jeder verstehen, der sie sah. Ihre blonden Haare umflossen in einer ungezügelten Mähne ihr rassiges Gesicht. Die leicht schräg stehenden blauen Augen funkelten verlockend und ablehnend zugleich. Ihre weichen Lippen formten einen Schmollmund oder ein verführerisches Lächeln. Wenn sie sich bewegte, knisterte die Luft vor Elektrizität. Ihre Pullis und Blusen sahen immer so aus, als wären sie eine Nummer zu klein. Wie eine zweite Haut schmiegten sie sich um ihre straffen, perfekt geformten Brüste. Ihre Hüften wiegten sich im Rhythmus ihres Ganges. Tauchte sie in einer Disco auf, klebten die Blicke der Männer an ihr. Elly hatte Musik im Blut, und das nicht nur auf der Tanzfläche.

Ohne es bewußt zu wollen, war sie eine raffinierte Mischung aus aufreizendem Sex und kühler Ablehnung. Und genau damit trieb sie alle Männer zum Wahnsinn.

So manche Platte war über den Ladentisch gegangen, weil jemand eine Einladung hatte anbringen wollen und einen Rückzieher machen mußte, nachdem Elly abgelehnt hatte.

Ihr Glück war nur, daß der Laden einer Frau gehörte. Hätte es einen männlichen Besitzer gegeben, wäre er vermutlich wie alle anderen hinter seiner Angestellten hergewesen, und das hätte unweigerlich Ärger erzeugt.

Ellys zurückhaltendes Lächeln wurde strahlend, als sie den blonden Krauskopf ihres Freundes in der Tür auftauchen sah. Sie lief Harry entgegen, fiel ihm um den Hals und küßte ihn ab.

»He, Baby, wir sind nicht allein«, murmelte er ein wenig verlegen, obwohl er sichtlich stolz war. Er war der einzige, bei dem Elly weich wurde. »Mach mich nicht wild, sonst liebe ich dich hier vor allen Leuten auf der Theke!«

»Warum denn nicht?« flüsterte sie ihm heiß ins Ohr und biß ihn ins Ohrläppchen. »Wunderbar, daß du wieder hier bist, Darling! Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen?«

»Ich war gestern abend zu müde, tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Die Reise war fürchterlich.«

Ohne sich um die Blicke der Kunden und der Kolleginnen und der Chefin zu kümmern, schmiegte sich Elly an ihren Freund. »Aber heute nacht bist du doch nicht zu müde, oder? Wir haben uns so lange nicht gesehen. Ich muß dich heute nacht lieben!«

Er grinste, lief zwar bis zu den Ohren rot an, fühlte sich jedoch noch stolzer. »Deine Eltern sind doch strikt dagegen, daß ich zu dir komme! Ja? Meine Tante hat sich auch nicht geändert. Also, wie immer?«

»Sofern deine Tante noch immer schwerhörig ist, wie immer«, erwiderte Elly, küßte ihn und biß ihm zärtlich in die Unterlippe. »Und jetzt muß ich wieder arbeiten, sonst fliege ich hier raus und muß das Angebot dieses reichen älteren Gentleman annehmen, der ziemlich wohlhabend zu sein scheint.«

Ihre Augen funkelten schelmisch, und Harry spielte den Wütenden.

»Untersteh dich, oder ich bringe dich um«, murmelte er und erschrak über die Gänsehaut, die über seinen Rücken lief.

Seine Fingerspitzen prickelten, als er Elly in die Augen blickte.

»He, was ist?« fragte sie, legte ihre Hand an seinen linken Arm und rüttelte ihn leicht. »Träumst du?«

Ihre Finger berührten die Bißstelle. Harry prallte zurück, als habe sie ihm einen elektrischen Schlag versetzt. Seine Augen weiteten sich.

»Tu das nie wieder«, flüsterte er heiser.

Elly erschrak über den wilden, ungezügelten Ausdruck in seinem Gesicht. Sie rang nach Worten. Wahrscheinlich hätte sie sich von ihm zurückgezogen und wäre in der folgenden Nacht nicht zu ihm gekommen, hätte er sich nicht sofort wieder beruhigt.

»Entschuldige«, murmelte er. »Ich habe am Arm eine Verletzung. Tut mir wirklich leid, ich hätte es dir sagen sollen.«

»Schon gut.« Elly schluckte tapfer. »Ist es so schlimm?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nur furchtbar erschrocken«, gab er eine merkwürdige Erklärung. »Ich liebe dich, vergiß das nicht.«

»Wollen Sie sich heute schon pensionieren lassen, Miß Proust?« fragte die unangenehm scharfe Stimme der Besitzerin des Ladens.

Das gab Elly ihre gewohnte Schlagfertigkeit wieder. »Wollen schon, aber Sie zahlen mir bestimmt keine Rente«, konterte sie. »Bis heute nacht, Darling«, sagte sie betont laut zu Harry, der daraufhin wieder rote Ohren bekam.

In diesem Moment vergaß Elly den Schrecken von vorhin. Er sah wie ein großer, verliebter Junge aus, und dementsprechend verrückt war sie nach ihm.

Die beiden jugendlichen Motorradfahrer, die sich schon seit einer halben Stunde im Laden herumdrückten und Elly aus den Augenwinkeln beobachteten, merkten, daß sie nicht landen konnten. Mit langen Gesichtern zogen sie ab.

***

Eigentlich ging es Tom Tackman nichts an, daß es am Bahnhof einen Polizeieinsatz gab. Er verließ sich jedoch auf seine innere Stimme, die ziemlich laut sagte, er sollte sich die Sache einmal ansehen.

Tackman war gar nicht der Typ des Wissenschaftlers, wie man ihn sich normalerweise vorstellt. Er war einer jener Männer, nach denen sich die Mädchen umdrehen, ein großer, schlanker Mann mit dem elastischen Gang eines trainierten Sportlers. Sein kluges Gesicht wirkte nicht muffig-verstaubt sondern aufgeschlossen und verwegen. Er vereinigte das Wissen eines studierten Fachmannes mit Abenteuerlust.

Tom Tackman war daran gewöhnt, beachtet zu werden. An diesem Mittag kümmerte sich jedoch niemand um ihn, als er den Bahnhof betrat und sich erkundigte, warum ein Schnellzugwagen auf einem Abstellgleis stand und von der Polizei untersucht wurde.

»Sie haben eine Leiche gefunden«, antwortete ein Angestellter der Bahn. »Eine Frau.«

Hätte es sich um einen Mann gehandelt, wäre Tom wieder gegangen. So aber sah er sich die Schilder genauer an, die außen an dem Wagen hingen.

Edinburgh - Thurso!

»Von welchem Zug stammt dieser Wagen?« fragte er aufgeregt denselben Angestellten der Bahn, der ihm vorhin schon Auskunft gegeben hatte. Die Antwort ließ ihn zusammenzucken. Es war der Zug, mit dem er gestern gekommen war. Ein Blick auf seine Platzreservierungskarte, die noch in seiner Brieftasche steckte, beseitigte den letzten Zweifel.

In diesem Wagen waren er und Harry Cormack gefahren.

Jetzt gab es für Tom Tackman nur noch ein Ziel. Er mußte die Tote sehen! Er mußte ihre Wunden sehen! War sie von einem Menschen oder von einem Werwolf getötet worden?

Der leitende Kriminalbeamte hieß Archibald Sutterton. Inspektor Sutterton, ein Mann mit fast kahlem Schädel, dafür um so dichteren, balkenförmigen Augenbrauen. Tom konnte nicht entscheiden, was an diesem schmalen, in die Länge gezogenen Gesicht hervorspringender war, die messerrückenscharfe Hakennase oder das spitz zulaufende Kinn. Als wollte der Inspektor stereotype Detektivfiguren parodieren, trug er zu einem karierten Jackett aus dem gleichen Stoff Knickerbocker. Die Pfeife durfte nicht fehlen.

»Was heißt, Sie sind Zeuge?« schnarrte der Inspektor nicht gerade freundlich.

»Ich war im selben Wagen«, erklärte Tom geduldig. »Der Schaffner fragte in unserem Abteil nach, ob wir die Frau von nebenan gesehen hätten. Kann ich einen Blick auf die Tote werfen? Vielleicht erinnere ich mich.«

Inspektor Sutterton war davon nicht gerade begeistert, gestattete es aber. Die Tote lag noch in einem Einbauschrank des Waschraums. Tom sah zum ersten Mal in seinem Leben ein Mordopfer. Schaudernd zwang er sich dazu, die Tote aufmerksam zu betrachten.

Er war Laie, aber soviel erkannte auch er: Sie war von Menschenhand getötet und nicht durch Krallen und Reißzähne eines Werwolfs umgebracht worden.

»Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen«, meinte er und zog sich hastig wieder zurück, nachdem der Inspektor seinen Namen notiert hatte.

»Verlassen Sie Thurso vorläufig nicht«, verlangte Sutterton, ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen.

»Das hatte ich ohnedies nicht vor«, erwiderte Tom. »Ganz bestimmt nicht!«

Als er vor den Bahnhof trat, hätte er eigentlich erleichtert sein sollen, da es keinen Beweis für die Werwolftheorie gab. Trotzdem war er es nicht.

Dieses seltsame Zusammentreffen zwischen dem Mord und Harry Cormacks Fahrt in demselben Wagen gab ihm zu denken. Mehr noch, es alarmierte Tom. Denn wenn Harry etwas mit diesem Mord zu tun hatte, warf das alle seine wissenschaftlichen Theorien über Werwölfe und ihr Auftreten über den Haufen.

Es bedeutete dann aber auch, daß Harry Cormack noch viel gefährlicher als ein gewöhnlicher Werwolf war und daß Tom Tackman kein Mittel kannte, um ihn unschädlich zu machen!

***

Als er den Schallplattenladen verließ, konnte sich Harry Cormack nur noch daran erinnern, daß er sich falsch benommen hatte. Er wußte aber auch, daß Elly es ihm nicht weiter nachtrug.

Sie war schon ein tolles Mädchen, seine Elly, dachte er voller Stolz. Nicht nur, daß sie das Blut eines Mannes zum Sieden brachte, war sie ihm auch ein richtiger Freund. Er hatte vor ihr keine Geheimnisse, und hätte er mehr Zeit gehabt, hätte er ihr sicher auch von seinem Mißgeschick mit dem Hund erzählt.

Harry meinte zumindest noch immer, daß es ein Hund gewesen war.

Nach dem Treffen mit seiner Freundin fühlte er eine unerklärliche Unruhe in sich. Er schob es auf Elly. Die Wahrheit sah anders aus. Grauenhaft und tödlich.

Jedenfalls konnte er sich weder auf seine Arbeit noch auf Vergnügen konzentrieren. Anstatt mit seinem Taxi zu fahren, stellte er den Wagen ab und schlenderte durch Thurso.

Es blieb nicht aus, daß er Tom Tackman über den Weg lief, ohne diesen zu bemerken. Thurso war so klein, daß dieses Treffen einfach sein mußte.

Tom zog sich hastig zurück, als er den blonden, jungen Mann entdeckte. In einigem Abstand folgte er Harry, ohne etwas Auffälliges an ihm festzustellen.

Harry ging in ein Pub, verließ es, als es nachmittags wieder geschlossen wurde, und steuerte eine Teestube an. Aus einiger Entfernung beobachtete Tom, daß Harry Bekannte traf und sich mit ihnen lebhaft unterhielt. Wahrscheinlich mußte er von seiner Reise erzählen.

Die Gespräche in der Teestube drehten sich allerdings nicht nur um Rumänien, sondern auch um den Leichenfund in dem Zug aus Edinburgh.

»Sie war in einem Schrank eingeschlossen«, berichtete Tony Marston, ein Schulkamerad von Harry. »Hätte der Mörder sie einfach liegengelassen, wäre der Mord sofort aufgefallen. Noch während der Fahrt. Und dann hätte man den Täter schnell gehabt.«

»Während der Fahrt?« fragte Harry unbehaglich. »Sie kann doch später umgebracht worden sein. Der Täter hat sie in den Zug gelegt in der Hoffnung, daß sie weit weggebracht wird. Damit wären alle Spuren verwischt gewesen.«

Marston schüttelte entschieden den Kopf. »Ich habe einen Freund bei der Polizei, Harry. Der hat mir verraten, daß der Mord im Zug passierte. Also sind alle Fahrgäste des Edinburgh-Thurso-Expresses verdächtig.«

Schon wollte Harry sagen, daß er mit diesem Zug gekommen war, behielt es jedoch für sich. Wer weiß, dachte er, was seine Freunde dann vermutet hätten!

Unauffällig tastete er nach seinem linken Arm und erschrak. Durch den Stoff des Hemdes hindurch fühlte er die dichten Haarbüschel, die unglaublich schnell gewachsen waren. Hätte er nur gewußt, was das war!

Zu einem Arzt wagte er sich nicht mehr. Dr. McKenzie hatte schon vom Krankenhaus gesprochen, und dorthin wollte Harry auf keinen Fall.

Er verabschiedete sich hastig unter einem Vorwand und fuhr nach Hause.

Wie ein Schatten folgte ihm Tom Tackman, konnte jedoch an Harrys Benehmen nichts Ungewöhnliches feststellen. Wertvolle Zeit ging verloren, Zeit, in welcher der werdende Werwolf noch hätte gerettet werden können.

Harry blieb zu Hause. Tom nutzte die Gelegenheit und mietete einen Wagen, einen Mini, um beweglicher zu sein. Wäre Harry heute mit seinem eigenen Taxi unterwegs gewesen, hätte Tom den Anschluß verloren.

Es dämmerte so weit im Norden sehr spät. Im August ging die Sonne erst nach zehn Uhr abends unter, und richtig… dunkel wurde es nicht vor Mitternacht.

In Harrys Zimmer brannte Licht, während Tom unten in seinem Mietwagen saß und zu dem Einfamilienhaus der Tante starrte. Endlich erlosch um elf Uhr das Licht. Tom wartete vergebens, Harry verließ das Haus nicht mehr.

Beruhigt fuhr Tom zum Hotel. Auch wenn er einen noch so brisanten Fall verfolgte, mußte er einmal schlafen, sonst hielt er nicht durch.

Ihn traf keine Schuld, daß es ausgerechnet nach seinem Aufbruch zu einem Zwischenfall kam.

***

Nachdem seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen waren, war Harry Cormack zu seiner Tante Martha nach Thurso gezogen. Damals war er sechzehn gewesen, und die Umstellung von der Großstadt auf dieses Provinznest war ihm schwergefallen. Mittlerweile hatte er sich hier oben im hohen Norden eingewöhnt und sehnte sich nicht mehr weg. Er hatte sein Taxi, und er hatte Elly. Elly!

Der Gedanke an sie verscheuchte alle unangenehmen Erinnerungen. Hoffentlich merkte die Tante nichts davon, daß Elly ihn in dieser Nacht wieder einmal besuchte. Obwohl er fünfundzwanzig war, dachte die Tante in diesem Punkt schrecklich altmodisch. Sie waren nicht verheiratet, er und Elly, also hatte sie nicht zu ihm zu kommen. So streng nahm es die Tante.

Als er das Haus betrat, saß sie in der Küche. Er erschrak über ihr Aussehen. Harry hatte erwartet, sie würde ihn wütend empfangen. Doch nun fand er eine völlig verstörte und ängstliche Frau vor.

»War es denn so schlimm?« fragte er beunruhigt. »So habe ich es doch nicht gemeint!«

Sie suchte nach Worten, fand jedoch keine. Statt dessen schüttelte sie nur stumm den Kopf.

»Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist«, sagte er hastig. »Tut mir wirklich leid! Ich glaube, die Fahrt war zuviel für mich. Nimm es nicht schwer, einverstanden?«

Das Nicken kam nur zögernd. Martha Cormack setzte schon an, um ihm zu sagen, daß er sie hatte schlagen wollen. Sie ließ es sein. Es hatte keinen Sinn, das war vorbei.

»Ist gut«, sagte sie nur müde. »Gehst du heute abend aus?«

Er griff unwillkürlich an den linken Arm. »Ich bin müde, gehe zeitig schlafen«, murmelte er. »Noch einmal, nimm es nicht tragisch!«

Martha Cormack war eine viel zu kluge und vernünftige Frau, um damit den Zwischenfall Einfach zu vergessen. Zu deutlich hatte sie noch das haßverzerrte, entstellte Gesicht ihres Neffen vor Augen, als er sie mit erhobener Faust bedrohte hatte.

Aber auch Harry Cormack mußte feststellen, daß nichts mehr so war wie vorher. Irgend etwas war mit ihm los, doch er verschloß die Augen. Teils waren die bösen Mächte selbst schuld, die in ihm fraßen und ihn von innen heraus zerstörten, teils wollte er gar nichts sehen.

In seinem Zimmer angekommen, schaltete er den Plattenspieler ein und legte sich angezogen auf das Bett. Er schob die bleierne Müdigkeit auf die Behandlung beim Arzt und vermied es, seinen linken Arm zu berühren. Mittlerweile hatte sich das Fell zu einer handgroßen Fläche ausgebreitet. Es hätte ihn unweigerlich an die unerklärliche Gefahr erinnert, die nach ihm griff.

Harry fielen die Augen zu, ohne daß er einschlief. Er blieb in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen hängen, in dem manche Sinne schärfer sind als sonst. In dieser Lage tauchten entsetzliche Bilder vor seinem geistigen Auge auf.

Er hörte das Rattern von Zugrädern und eine einschmeichelnde Stimme, sah eine brennende Zigarette, die zu Boden fiel, ein verzerrtes Gesicht.

Unnatürlich weit aufgerissene schwarze Augen, aufgelöste schwarze Haare. Ein Mund, zu einem lautlosen Schrei aufgerissen.

Derbe Männerhände, die den Schrei erstickten.

Der Zug ratterte, der Wagen stieß unruhig auf einer ganzen Serie von Weichen, schlingerte, stieß wieder.

Vor Harry öffnete sich eine Tür, dahinter ein Hohlraum. Die Männerhände schoben den Frauenkörper - den leblosen Körper - in den Hohlraum.

Das Zufallen der Tür bedeutete auch das Ende der Vision oder der Erinnerung.

Ehe Harry Cormack jedoch das eben Erlebte verarbeiten konnte, fühlte er wieder jenes Pulsieren von Macht und Kraft, das seinen Körper erfüllte und ihn von allen Problemen befreite.

Grinsend, aber mit starren Augen richtete er sich auf dem Bett auf. Sein Blick fiel auf seine Hände, die seitlich auf der Bettdecke lagen.

Seine Finger krümmten sich und zuckten, als hätten sie sich selbständig gemacht. Zwischen den Fingern entdeckte er dunkle Stellen, und als er die Hände näher an die Augen hielt, sah er im bleichen Mondlicht Haare sprießen!

Erschrocken sprang er aus dem Bett, konnte jedoch nicht aufrecht stehen. Automatisch krümmte er sich vornüber und ließ die Arme baumeln. Verwirrt schüttelte er den Kopf und lauschte entsetzt auf das Schnaufen und Keuchen, das aus seinem Mund drang und ihm doch unendlich fremd war.

Unbeholfen wankte er zum Fenster. Seine mittlerweile fast gefühllos gewordenen Finger krallten sich in den Vorhang, und mit einer letzten Kraftanstrengung riß er den Stoff vor das Fenster.

Sobald das Mondlicht ausgeschaltet war, straffte sich seine Gestalt. Erleichtert richtete er sich auf, taumelte zum Bett und ließ sich darauf fallen.

Die Vorahnung des Unheils, das auf ihn zukam, erstickte in einem bleiernen Schlaf, der seine Gedanken vorläufig lähmte.

Wieder wurde eine Chance vertan, das Grauen noch rechtzeitig abzuwenden. Doch das entsprach wohl den Plänen jener unbekannten, bösen Mächte, die sich hier im verborgenen einen neuen und schrecklichen Helfer heranzüchteten.

***

Zu allem Ärger mit dem Chef, der Ladung und einer Gruppe unfreundlicher Arbeiter bekam Nigel Barrow nun auch noch Schwierigkeiten mit dem Red Baron selbst. Der Sattelschlepper tat es nicht so, wie er eigentlich sollte.

Wieder ein Zeitverlust, dachte Nigel Barrow gereizt, obwohl er noch gar nicht wußte, daß Zeit das Kostbarste in seinem kurzen Leben war.

Der Wagen beschleunigte nicht richtig. Er hatte zwar Container geladen, die den Bauch des Red Baron bis an den Rand der Belastbarkeit ausfüllten, aber daran allein konnte es nicht liegen. Nigel hatte für seinen Wagen ein so feines Gefühl entwickelt, als handelte es sich nicht um eine Maschine, sondern um einen Menschen, dessen Launen und Empfindungen er nachvollzog.

Der Red Baron hatte etwas, und Nigel kam nicht dahinter. Das machte ihn noch nervöser als der Fehler selbst. Er war es gewohnt, sofort alles wie ein guter Arzt bei seinen Patienten oder wie eine erfahrene Mutter bei ihren Kindern feststellen zu können.

Von Leeds aus wollte er es an diesem Abend bis an die Ostküste schaffen, aber er fuhr schon eine Raststätte zwanzig Meilen vor der Küste an. Nachts bekam er auf offener Strecke keinen Mechaniker. Da war es schon besser, er wartete bis zum nächsten Morgen.

Der Regen hatte aufgehört, als er nach einem bescheidenen Abendessen in seine Schlafkoje kroch. Nigel Barrow warf einen verärgerten Blick zu der mittlerweile fast vollen Scheibe des Mondes hinauf, zog die Vorhänge zu und rollte sich in seinen Schlafsack.

Was interessierte ihn der Mond, wenn der Red Baron hustete und spuckte?

Nigel Barrow kümmerte sich auch nicht darum, ob der Vollmond geheimnisvolle Kräfte zur nächtlichen Erde ausströmte und ob es Menschen gab, die diesen Kräften auf Gedeih und Verderb ausgeliefert waren.

Auf Gedeih für die Mächte der Hölle und auf Verderb für ihre Mitmenschen!

***

Ein feines Pochen schreckte Harry Cormack auf. Erschrocken öffnete er die Augen und starrte zur Decke.

Im Raum war es vollständig dunkel. Er lauschte mit angehaltenem Atem in die Finsternis. Im Haus rührte sich nichts. Nur ab und zu knackte es in den Wänden oder den Holzdecken. Es war ein altes Gebäude, in dem man sich nicht lautlos bewegen konnte und das auch seine eigene Melodie hatte, wenn niemand darin wohnte. Das behauptete zumindest Tante Martha.

Der Gedanke an die Tante brachte Harry auf die richtige Spur. Als er wieder ein scharfes Klicken am Fenster hörte, durchdringend und doch nicht zu laut, wußte er sofort, wer das war.

»Du liebe Zeit«, murmelte er, sprang aus dem Bett und schaltete das Licht ein. Er hatte verschlafen. Ein Blick auf die Uhr war eigentlich überflüssig. Nur Elly konnte die Steinchen werfen, wer sonst?

Mitternacht! Wie lange mochte sie schon gewartet haben?

Sie stand tatsächlich unten und holte soeben wieder aus, ließ jedoch die Hand sinken, als sie ihn erblickte. Ohne Schuhe lief er die Treppe nach unten.

Tante Martha bewohnte zwar auch ein Zimmer im ersten Stock, war jedoch schon ziemlich schwerhörig und hatte zum Glück einen tiefen Schlaf. Wie schon oft, würden sie auch in dieser Nacht ungestört sein.

Harry empfand keinerlei Gewissensbisse. Er war schließlich kein Kind mehr, und wenn ihm seine Tante mit fünfundzwanzig kein eigenes Intimleben zugestand, war sie selbst schuld, daß er sich nicht an ihre Vorschriften hielt.

»Wo warst du denn so lange?« flüsterte Elly, als sie ins Haus glitt. »Hattest du eine andere bei dir?«

»Dann hättest du sie sicher weggehen sehen«, konterte er grinsend und zog sie in seine Arme. »Ich liebe dich!«

»Hier in der Diele?« Sie entwischte ihm und lief auf die Treppe zu. Die Schuhe hatte sie sich schon ausgezogen. »Einfallsreich bist du jedenfalls«, flüsterte sie über die Schulter zurück.

Elly kannte den Weg und fand ihn auch in der Dunkelheit. Nur durch ein kleines Flurfenster mit rot und weiß karierten Vorhängen fiel das Mondlicht herein und zeichnete ein geometrisches Muster auf den Läufer, den die Tante selbst geknüpft hatte. Am Ende des Korridors ertönte lautes Schnarchen.

»Sie sägt eine breite Schneise quer durch Schottland«, sagte Harry, als er die Tür hinter sich schloß. Er hatte seine übliche gute Laune wiedergefunden. »Nein, mach kein Licht! Ich weiß, wie du aussiehst!«

»Nett, daß du dich noch daran erinnerst.« Elly setzte kokett ein Bein vor und wiegte sich in den Hüften. Bei der knapp sitzenden hellgelben Cordhose sah es so aufreizend aus, daß Harry rasch einen Schritt näher trat. »Bleib mir bloß fern, Baby! Was hast du in Rumänien getrieben? Ich will es sofort wissen! Wie waren die Rumäninnen?«

»Ich habe mich auf russische Touristinnen spezialisiert«, flunkerte Harry. »Sie waren ganz wild auf mich, und ich stehe auf vollschlanke Frauen.«

Da kam er bei Elly schlecht an. »Dann kann ich ja wieder gehen!« fauchte sie, halb im Scherz, aber auch halb ärgerlich, weil sie sich etwas zu lebhaft vorstellte, was er beschrieb.

Er fing sie vor der Tür ab und zog sie kraftvoll in seine Arme. Anfänglich wehrte sie sich noch zum Schein, doch bald schmiegte sie sich an ihn. Er schob seine Hände von ihren Schultern tiefer, daß Elly den Kopf in den Nacken legte und verlockend lächelte.

»Komm, schnell!« flüsterte sie heiser. »Ich habe mich so nach dir gesehnt!«

Ungeduldig riß er sich die Kleider vom Leib und sah fasziniert zu, wie Elly ihre Bluse abstreifte. Sie trug keinen BH, brauchte auch keinen, weil ihre Brüste straff von ihrem schlanken Körper wegstanden. Mit einer schlangengleichen Bewegung schüttelte sie die Cordhose über die Hüften und ließ sie an den Beinen zu Boden gleiten, stieg heraus und warf sich mit einem erwartungsvollen Lachen auf das Bett.

In dem Zimmer konnten sie nicht viel mehr als die Umrisse voneinander sehen. Elly hatte vorhin in einem schmalen Streifen des durch eine Vorhangritze einfallenden Mondlichts gestanden. Das Bett lag im Dunkeln.

Harry spürte, wie sich das Mädchen verkrampfte. Er schaltete nicht sofort, weil alle seine Gedanken auf die verlockende Frau in seinem Bett gerichtet waren.

Doch dann drückten ihre Finger gegen seinen linken Arm, strichen darüber hinweg, kehrten zu einer bestimmten Stelle zurück.

»Harry?« fragte Elly verwirrt. Nichts war von der zärtlichen und leidenschaftlichen Stimmung geblieben. »Harry, was ist das?«

»Was ist was?« fragte er. Grauenhafte Angst stieg in ihm auf. Er hatte nicht an sein Geheimnis gedacht, hatte völlig vergessen, was in den letzten Tagen mit ihm passiert war.

Warum hatte er sich keinen Verband angelegt? Alles wäre gut gewesen! Was hatte ihn nur daran gehindert, noch länger über das Fell an seinem Arm nachzudenken?

»Harry!« Ellys Stimme wurde schrill und zu laut. Sie konnte die Tante wecken. »Das sind ja…«

»Darling, du hast mich schon ein paarmal in deinen Armen gehalten.« Seine Stimme zitterte vor Entsetzen. Sie durfte nichts wissen! Sie mußte ihm bestätigen, daß mit ihm alles in Ordnung war, daß mit ihm keine grauenhafte Veränderung vor sich ging! »Darling, du willst doch nicht behaupten, daß du an mir noch unbekannte Stellen entdeckst!«

Harry wußte nicht, ob der gewollt leichte Tonfall echt wirkte. Es traf ihn wie ein Schock, als sich Elly aus dem Bett wälzte und zwei Sehritte zurückwich. Sie lachte unsicher.

»Findest du es nicht auch stickig hier drinnen?« fragte sie nervös. »Ich finde es sehr stickig! Wirklich!«

Ehe Harry sie daran hindern konnte, riß sie den Vorhang beiseite und schob das Fenster auf.

Ein drohendes Knurren in ihrem Rücken warnte sie. Erschrocken wirbelte sie herum.

Harry kauerte auf dem Bett, stützte sich mit den Händen ab und reckte den Kopf in ihre Richtung. In dem Mondlicht glühten seine Augen rötlich auf. Er entblößte die Zähne, weiß schimmernd, wie zum Biß gefletscht.

Die ganze Haltung drückte Tücke und Haß aus. Er senkte den Kopf und starrte sie aus seinen unheimlichen Augen von unten her an. Seine Muskeln spannten sich scharf unter der Haut an, als wollte er sich auf sie schnellen.

Gehetzt blickte sich Elly um. Ihre Kleider lagen direkt vor der Tür auf dem Boden. Sie hatten nicht abgeschlossen.

Elly wollte etwas sagen, wollte Harry bitten, mit dem Unfug aufzuhören. Doch sie sagte nichts.

Mit einem schrillen Aufschrei warf sie sich auf ihre Kleider, riß sie an sich und stürmte auf den Korridor hinaus. Im Laufen zog sie die Bluse über, ohne sie zuzuknöpfen.

Elly schrie noch einmal auf, als sie sich den nackten rechten Fuß am Treppengeländer stieß. Humpelnd rannte sie die Treppe hinunter, taumelte und lehnte sich im Erdgeschoß gegen die Wand.

Keuchend starrte sie nach oben, vor Todesangst zitternd. Ihre Blicke suchten zwischen den Stäben des Geländers hindurch nach Harry, aber er tauchte nicht auf.

Dafür wurde es in Mrs. Cormacks Zimmer laut. Die Tante rief etwas. Elly wartete nicht. Sie fuhr in ihre Hose, hielt die Bluse zusammen und hetzte ins Freie. Krachend fiel die Haustür hinter ihr zu.

Trotz des Hochsommers war die Nacht kalt. Elly spürte es nicht. Barfuß lief sie durch die mitternächtlichen, von silbrigem Mondlicht übergossenen Straßen bis nach Hause und schloß sich in ihrem Zimmer ein. Ausgepumpt und schluchzend fiel sie auf ihr Bett und vergrub das Gesicht stöhnend in den Kissen.

Mein Gott, dachte sie, mein Gott, was war nur mit Harry geschehen?

***

Am Mittwochmorgen kam Harry Cormack ziemlich zerknirscht zum Frühstück in die Küche. Er machte sich auf einen Streit gefaßt, zumindest auf bittere Vorwürfe. In der Vergangenheit hatte es genügt, wenn Tante Martha nur vermutet hatte, er wäre mit Elly zusammen gewesen.

Sie stand am altmodischen Kochherd, als er eintrat, und wandte sich nicht um.

»Guten Morgen«, sagte er und setzte sich an den Tisch.

»Guten Morgen«, sagte sie schroff. »War es eine schöne Nacht?«

»Natürlich, das mußte kommen.« Er seufzte und steckte sich eine Zigarette an. »Natürlich! Du badest darin! Du hast mich erwischt! Wunderbar, nicht wahr?«

Tante Martha drehte sich um, und Harry stutzte. Er hatte erwartet, sie würde ihr von vielen Falten durchzogenes Gesicht mit den Hängebacken und den kleinen Augen zu einer vorwurfsvollen Maske gefrieren lassen. Statt dessen musterte sie ihn unsicher. Sie wich hastig seinem Blick wieder aus.

»Ich will, daß du ausziehst«, sagte sie kaum verständlich. »Ich habe Angst vor dir, Harry! Du bist nicht mehr derselbe! Du hast dich seit deinem Urlaub verwandelt. Nimm dir irgendwo ein Zimmer, meinetwegen im Hotel, bis du etwas findest. Aber bleib nicht bei mir! Ich fürchte mich vor dir!«

In sich zusammengesunken blieb sie neben dem Herd stehen. Erst jetzt merkte Harry, daß sie gar kein Frühstück für ihn gekocht hatte.

Du hast dich verwandelt. Du bist nicht mehr derselbe! Ich habe Angst vor dir, Harry!

Immer wieder hallten diese Worte durch seinen Kopf. Sie waren eine fürchterliche Anklage. Tante Martha wußte gar nicht, was sie in ihm auslöste.

Natürlich erinnerte er sich noch daran, was letzte Nacht zwischen ihm und Elly vorgefallen war. Sie war aus Angst vor ihm weggelaufen. Aber warum nur? Das fiel ihm nicht mehr ein!

Er griff sich an den Arm. Unter dem leichten Sommerhemd fühlte er das Fellbüschel. Es war dichter geworden. Die Haare hingen bereits bis zu seinem Ellbogen herunter.

Ich habe Angst vor dir, du hast dich verwandelt!

Er sprang so heftig auf, daß der Stuhl nach hinten kippte und krachend auf den Boden schlug.

Tante Martha wirbelte trotz ihres Alters und ihrer Leibesfülle blitzschnell herum und starrte Harry entsetzt an. Ihre Augenbrauen schnellten bis zum Ansatz der weißen Locken hoch, ihr Mund öffnete sich zu einem kreisrunden Loch. Erstickt röchelnd griff sie sich an die Kehle.

Harry ertrug den Anblick nicht. In blinder Panik floh er aus dem Haus und rannte zu seinem Wagen. Hinter so manchem Fenster in der Nachbarschaft bewegten sich die Gardinen. Es hatte sich rasch herumgesprochen, daß in der letzten Nacht ein halbnacktes Mädchen auf die Straße gelaufen war. Und jetzt startete Harry Cormack seinen Wagen so brutal, daß sich die Räder kreischend und quietschend durchdrehten, ehe sie faßten und das Taxi vorwärts katapultierten.

Harry jagte ziellos durch die Stadt. Es war purer Zufall, daß er an keiner Polizeistreife vorbeikam. Seinen Führerschein wäre er auf der Stelle los gewesen.

Irgendwann merkte er, daß er ganz in Gedanken den Weg zu dem Landhaus des Arztes McKenzie eingeschlagen hatte. Er bremste so scharf, daß ein nachfolgender Lieferwagen mit einem artistischen Schwenk ausweichen mußte, sonst wäre er in das Taxi gekracht. Der Fahrer verzichtete in britischer Kühle auf einen Fluch.

Harry stützte den Kopf auf das Lenkrad. So ging es mit ihm nicht weiter! Er wußte nicht, was mit ihm los war, aber es war fürchterlich. Er erinnerte sich auch nicht an den Mord im Zug, aber wenn er an die Bahn dachte, überlief es ihn kalt. Etwas mußte geschehen.

Dr. McKenzie konnte ihm bestimmt nicht helfen. Seufzend lehnte er sich zurück, griff nach seinen Zigaretten auf dem Nebensitz und stieß dabei gegen seine Brieftasche mit den Fahrzeugpapieren. Eine weiße Karte rutschte ein Stück heraus. Harry zog sie aus der Brieftasche.

Hubbard Elwin Wolverton, Hellseher und Spezialist für okkulte Dinge!

Das war genau der Mann, den er brauchte!

Das Getriebe knirschte gepeinigt, als Harry den Gang hineinrammte. Er wendete und fuhr in die Stadt zurück. In seiner Angst und Verzweiflung redete er sich ein, daß dieser Wolverton ihn von allen seinen Sorgen befreien konnte!

An Tom Tackman dachte er in diesem Moment nicht…

***

Im Zug war Hubbard Elwin Wolverton für Harry Cormack Luft gewesen. Er hatte sich um den unförmigen, undurchsichtigen Mann mit den stechenden Augen überhaupt nicht gekümmert. Daher erkannte Harry ihn kaum, als der Spezialist für Okkultismus die Tür seiner Wohnung öffnete.

Harry hatte einen dunklen, nach Kohl und Schaffleisch riechenden Hausflur, einen mit zerbeulten und überquellenden Mülltonnen vollgestellten Hinterhof und einen zweiten Flur mit vergilbten Verbotstafeln hinter sich. Wolverton wohnte in einer Gegend, die Einheimische mieden. Die Häuser wirkten hier eher wie Ruinen. Viele zerschlagene Fensterscheiben waren nicht ersetzt worden. Statt dessen hatten die Bewohner Pappe oder Holz vor die Öffnungen genagelt. Die Farbe war schon vor Jahrzehnten abgeblättert. Die Mauern waren schwarz von Ruß und Schmutz. Die an der Außenwand geführten Rohre der sanitären Anlagen leckten. Ständig sickerte übelriechende Flüssigkeit über das brüchige Mauerwerk.

»Ach, Sie sind es!« Das teigige Gesicht vor Harry zog sich in die Breite. Ein strahlendes Lächeln erschien auf Wolvertons Gesicht. »Kommen Sie, kommen Sie herein! Ich freue mich über Ihren Besuch! Kommen Sie!«

Harry ging an Wolverton vorbei. Er merkte nicht, wie das freundliche Lächeln hinter seinem Rücken in sich zusammenfiel und einer eisigen, abschätzenden Miene Platz machte. Als Harry sich umdrehte, lächelte Wolverton schon wieder.

»Setzen Sie sich, setzen Sie sich!« nötigte er seinen Besucher, drängte ihm Whisky auf und ließ nicht locker, ehe Harry vier Doppelte getrunken und alles erzählt hatte.

»Zeigen Sie mir den Arm!« verlangte er zuletzt. In seiner Stimme lag eine gefährliche Schärfe. Sie hätte Harry warnen müssen, doch die Aufregung und der Whisky wirkten vernebelnd. Er konnte nicht mehr klar denken.

Aus schmalen Augen starrte Hubbard Elwin Wolverton auf den nackten Arm. In seinem Gehirn fraßen sich die Bißmale und die Fellbüschel fest. Rumänien und der bissige Hund und die seltsam schnelle Heilung der Entzündung und die Tote aus dem Zug kreisten in einem rasenden Wirbel in seinem Kopf.

Er hätte in lautem Triumph aufschreien mögen. Sein Leben lang war er ausgelacht, herumgestoßen und gedemütigt worden. Nun hatte er sein Ziel erreicht! Er konnte sich an der Menschheit rächen, konnte Macht über seine Nächsten ausüben und so nebenbei ein sorgenfreies Leben führen!

Sie hatten gedacht, er wäre ein Scharlatan, ein dummer, fetter Kerl, der abergläubischen Personen die Zukunft, aus der Hand voraussagte, obwohl er dort nur Runzeln, bestenfalls Schmutz sah! Niemand wußte, daß er sich seit seiner Jugend mit der Schwarzen Magie beschäftigte. Zwar hatte er es bisher zu nichts gebracht, aber nun wollte er seine Chance ergreifen.

Mit untrüglicher Präzision erkannte er, daß er einen Werwolf vor sich hatte, der den Tod verbreiten sollte. Und er, Hubbard Elwin Wolverton, wollte ihn gern dabei unterstützen.

»Der Todesassistent«, flüsterte er und gab sich damit selbst einen Namen. Er grinste gehässig.

»Was haben Sie gesagt?« forschte Harry ängstlich.

»Daß alles gut wird! Sie entspannen sich jetzt, ganz entspannen! Sie werden müde, sehr müde!«

Hypnose hatte nichts mit Schwarzer Magie zu tun, aber Hubbard wollte sein Opfer erst einmal ruhigstellen. Seine Kenntnisse halfen ihm. Harry verfiel in Trance.

Innerhalb der nächsten Stunde wälzte Hubbard seine Bücher, fand die passenden Beschwörungen in einer alten Satansfibel und besprach den ahnungslosen Harry.

Es war ein verhängnisvoller Bann, der verhinderte, daß andere die Werwolf-Symptome bei Cormack feststellen konnten. Gleichzeitig fesselte diese Beschwörung Harry untrennbar an den Todesassistenten, wie er sich selbst nannte.

Danach fragte Hubbard sein Opfer nach allem aus, was in den letzten Tagen geschehen war. Auf diese Weise erfuhr er von Tom Tackmans großem Interesse an Harry. Hubbard ließ seine Beziehungen spielen und fragte in London bei Leuten an, die sich der gleichen bösen Kunst verschrieben hatten wie er. Eine halbe Stunde später wußte er, wer Tom Tackman wirklich war. Den Rest konnte er sich zusammenreimen.

»Sie können gehen«, sagte er zu Harry, nachdem er ihn aus der Hypnose befreit hatte. »Es ist alles in Ordnung. Sehen Sie selbst.« Er deutete auf den Arm, dessen Haut völlig haarlos schimmerte. Nicht einmal die Bißmale waren zu sehen. Wolverton verschwieg allerdings, daß er selbst die Haare abrasiert und die Male durch eine Besprechung entfernt hatte. »Dieser Tackman will Sie reinlegen. Er hat wegen Ihres Armes Verdacht geschöpft. Einen falschen Verdacht, versteht sich! Sie lassen sich von ihm untersuchen. Erst danach werden Sie vor ihm Ruhe haben. Begreifen Sie das?«

Harry war mit allem einverstanden. Zu der Todessaat, die der Werwolf in Rumänien durch seinen Biß in Harry gelegt hatte, war nun der verhängnisvolle Einfluß dieses scheinbaren Retters gekommen. Und von beidem ahnte Harry nichts. Der junge Mann war nur mehr eine Marionette, die über unsichtbare Fäden mit dem Grauen verbunden war.

»Gehen Sie«, forderte Hubbard Elwin Wolverton ihn auf. »Sie hören wieder von mir! Bis dahin leben Sie ganz normal wie bisher weiter!«

Wortlos erhob sich Harry Cormack und verließ die Wohnung. Obwohl er Grund genug gehabt hätte, wunderte er sich über gar nichts. Und das allein war schon ein schlechtes Zeichen.

Die Versklavung war lückenlos gelungen!

Hubbard indessen blickte ihm von seinem Fenster aus nach und überlegte, daß Tom Tackman sterben mußte, falls er sich auch von einer Untersuchung des vermeintlichen Werwolfs nicht beruhigen ließ. Es wäre Wolverton lieber gewesen, wenn er den Mord vermeiden konnte, da die Tote im Zug schon viel zuviel Staub aufgewirbelt hatte. Aber wenn es sein mußte, schreckte er auch nicht davor zurück, Tom Tackman eigenhändig zu beseitigen.

Er lachte fett. Wieso eigenhändig? So ein Unsinn! Er hatte doch jetzt ein Werkzeug, das jeden seiner Befehle ausführen würde! Er brauchte nur ein Wort zu sagen…

***

Die Frau war nur mehr ein Schatten ihrer selbst. Tom Tackman erschrak über ihr Aussehen.

Mrs. Cormack schien während der letzten vierundzwanzig Stunden um zehn Jahre gealtert zu sein. Sie wankte ein wenig, als sie die Tür öffnete. Tom musterte sie mit einem unauffälligen, aber scharfen Blick. Die alte Lady trank nicht heimlich. Sie war mit ihren Kräften am Ende.

»Nein, ich will nicht mehr«, murmelte sie, ehe er auch nur »Guten Tag« sagen konnte. »Ich kann nicht mehr. Gehen Sie. Lassen Sie mich in Ruhe…«

»Aber… Ich möchte Harry sprechen«, sagte Tom alarmiert. »Sie wissen doch, wir haben uns auf der Reise angefreundet.«

Sie schüttelte nur den Kopf. »Verstehen Sie nicht? Sie finden Harry nicht mehr bei mir. Ich habe ihn weggeschickt. Ich will ihn nicht mehr sehen…«

Sie konnte nicht zu Ende sprechen. Die Beine trugen sie nicht mehr. Tom fing sie auf und half ihr ins Wohnzimmer zu einem Sofa. Er fand Cognac in der Küche, brachte ihr ein Glas und blieb, bis sie sich erholt hatte. Sie wollte jedoch nicht mit der Sprache herausrücken.

Sie sagte nur: »Wenn Sie Harry gut kennen, dann wissen Sie auch, was mit ihm los ist.« Sie erklärte nichts und wies Tom aus ihrem Haus. »Sie können ja auch zu dieser Nutte laufen, zu dieser Elly! Gehen Sie in den Schallplattenladen, in dem sie ihre Reize durch die Gegend schwingt, um die Männer verrückt zu machen! Sie ist der böse Geist meines Harry! Nur sie!«

Mehr sagte sie nicht. Es gab nicht so viele Schallplattenläden in Thurso, genaugenommen nur zwei. Es fiel Tom nicht schwer, den richtigen zu finden. Kurz vor der Mittagspause betrat er den Laden im Stadtzentrum. Da in dem anderen Geschäft nur ein junger Mann bediente, mußte es hier sein.

Zuerst tat Tom, als wäre er ein normaler Kunde, beobachtete aber unausgesetzt die attraktive Verkäuferin. Unter anderen Umständen hätte er versucht, sie näher kennenzulernen, so aber ging er direkt auf sie zu und fragte, ob sie Harry Cormacks Freundin wäre.

Ein Schatten zog über ihr hübsches Gesicht mit der frechen Stupsnase. Sie warf die wilde blonde Mähne mit einer schwungvollen Bewegung nach hinten.

»Und?« fragte sie gereizt. »Was geht Sie das an?«

»Sehr viel, weil ich Harry helfen will«, erwiderte Tom ruhig. »Er ist vielleicht in großer Gefahr. Seine Tante zumindest hat Angst vor ihm. Ich muß mit Ihnen reden! Haben Sie nicht gleich Mittagspause? Gehen Sie mit mir essen!«

»Ich gehe mit mir essen, mit sonst niemandem«, gab sie schnippisch zurück. »Auf so plumpe Annäherungsversuche falle ich nicht herein.«

Tom schätzte sie blitzschnell ein. Das Mädchen war klug. Sie ließ sich nichts vormachen. Sie hielt ihn auch nicht für einen Mann, der hinter ihren Reizen her war, sondern sie glaubte ihm. Aber sie hatte Angst! Deshalb wollte sie nicht mit ihm sprechen!

Tom verzichtete darauf, sie weiter zu drängen. Er verließ den Laden und wartete hinter einem Lieferwagen, bis Elly auf die Straße kam. Dann erst trat er hervor und ging auf sie zu.

Sie sah ihn, erschrak und wandte sich hastig um. Wieder zuckte sie zusammen.

Von der anderen Seite näherte sich Harry Cormack!

Elly blickte gehetzt von einem Mann zum anderen, rannte zwischen scharf bremsenden Wagen über die Straße und verschwand in einer Passage.

Tom ließ sie laufen. Harry war jetzt für ihn wichtiger. Er mußte ihn endlich untersuchen, ob er nun wollte oder nicht!

Zielstrebig ging er auf Harry Cormack zu, der verstört hinter Elly herblickte.

***

Der Red Baron lief von alleine wieder gut, das Wetter war blendend, und Nigel spürte nichts mehr von einer Halsentzündung. Der Mittwoch war für den Lastwagenfahrer aus London ein schöner Tag.

Der drittletzte Tag seines Lebens.

Gutgelaunt steuerte er sein rotes Ungeheuer, wie er den Wagen manchmal zärtlich nannte, an der Ostküste nach Norden, linker Hand die Cheviot Hills, rechter Hand das tiefblaue Meer.

Die Tour entwickelte sich direkt zu einem Urlaub, dachte Nigel Barrow, während er im Radio eine Station mit Musik suchte. Er kam nicht dazu, sich für einen Sender zu entscheiden, weil er vor sich am Straßenrand einen aufgebockten Lkw entdeckte.

»Wenn das nicht Bob aus Liverpool ist«, murmelte Nigel und brachte mit fauchenden Bremsen sein rotes Ungetüm zum Stehen.

Es war Bob aus Liverpool, ein alter Kollege, der eine Reifenpanne hatte und sich fluchend und schwitzend mit dem Ersatzrad herumärgerte.

Nigel spuckte sich in die Hände. »Dann wollen wir mal!« rief er grinsend. »Zu zweit geht es leichter!«

Hinterher schlug ihm Bob, ein vierschrötiger Kerl mit einem wilden roten Bart, auf die Schulter, daß die Knochen knackten. »Das nächste Mal umgekehrt, dann helfe ich dir!« dröhnte er mit seiner heiseren Baßstimme.

»In Ordnung, bis zum nächsten Mal!« Nigel ging zu seinem Red Baron zurück.

***

Kopfschüttelnd knöpfte Harry sein Hemd auf. »Etwas merkwürdig kommt mir diese Sache schon vor, Mr. Tackman«, meinte er mißtrauisch. »Eine Untersuchung ausgerechnet in Ihrem Hotelzimmer? Ich meine, es gibt andere, unverfänglichere Orte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Tom war zum Zerspringen nervös. Trotzdem beherrschte er sich und zeigte Harry Cormack ein unbekümmertes Grinsen. »Natürlich weiß ich, was Sie meinen, Cormack! Oder glauben Sie, ich stamme vom Mond? Ich habe es Ihnen doch erklärt. In Rumänien ist eine rätselhafte Viruskrankheit ausgebrochen. Im Regierungsauftrag überprüfe ich Reisende, die aus Rumänien kommen. Die Regierung will aber vermeiden, daß es in der Bevölkerung zu Unruhe kommt und Boulevardzeitungen eine große Story daraus machen. Daher die Geheimniskrämerei!«

Eine bessere Ausrede war ihm nicht eingefallen.

Harry zuckte die Schultern und streifte das Hemd ab. »Meinetwegen«, sagte er achselzuckend. »Aber beschränken Sie sich auf die Untersuchung.«

»Ich beiße Ihnen schon nichts ab!« fauchte Tom ihn an. Seine Geduld ging nun zu Ende. Er würde diesen Mann jetzt überprüfen, da konnte der anstellen, was er wollte.

Harry Cormack wehrte sich jedoch nicht, als Tom jeden Quadratzentimeter seines Oberkörpers und seiner Arme untersuchte. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung fand er nichts. Gar nichts!

»Diese alte Verletzung, von der Sie im Bahnhof gesprochen haben.« Tom setzte eine dienstliche Miene auf - oder was er sich darunter vorstellte. »Macht sie Ihnen noch zu schaffen?«

»Ab und zu. Fertig, Doktor?«

»Fertig«, sagte Tom und griff blitzschnell zu. Seine Hand legte sich um Harrys linken Oberarm und drückte hart zu.

Harry zuckte leicht zusammen. Er erschrak, mehr nicht. »Auch ein Teil der Untersuchung?«

»Der abschließende Test«, behauptete Tom unverfroren. Er war froh, daß es überstanden war und daß Harry keine Schmerzen mehr im Arm hatte. Ein Augenzeuge in Rumänien hatte nämlich behauptet, der Engländer wäre von dem Wolf in den Arm gebissen worden. Offenbar hatten die Zähne die Haut nicht erreicht. Tom grinste in sich hinein, als er sich vorstellte, wie Harry sich gegen eine Untersuchung gesträubt hätte, hätte - der Wolf an einer anderen Stelle zugebissen. Er hatte schon wegen des Arms genügend Theater gemacht.

»Dann kann ich mich ja wieder anziehen.« Harry Cormack griff nach seinem Hemd. Auch er wirkte erlöst.

»Wenn Sie Ihre Tante sehen«, sagte Tom beiläufig und beobachtete den anderen aus den Augenwinkeln, »sagen Sie ihr, daß es mir leid tut, sie gestört zu haben. Sie wirkte sehr müde und verschreckt. Verstört und verängstigt wäre sogar noch besser.«

Harry Cormacks Gesicht verschloß sich. »Ach so, wir hatten vorher Streit, das ist alles«, versicherte er hastig. »Nichts Ernstes.«

»Dann bin ich froh«, sagte Tom und brachte seinen Besucher an die Tür. »Und vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Harry Cormack ging wortlos, und Tom stellte sich an das Fenster. Das Taxi parkte vor dem Hotel. Harry stieg ein und ließ den Wagen zum Bahnhof hinüberrollen. Er reihte sich als Dritter in die Schlange der wartenden Taxen ein.

Alles normal, dachte Tom, wäre da nicht die Tote im Zug gewesen. Wer hatte sie umgebracht? Der Täter war kein Werwolf gewesen, das stand fest. Aber daß es einen solchen Zufall geben sollte, daß ausgerechnet in diesem Wagen ein Mord passiert war…?

Irritiert merkte Tom Tackman, daß ein letzter Rest von Zweifeln bei ihm zurückgeblieben war.

***

Die Frau war Ende vierzig und gut gekleidet. Sie trug ein mausgraues Kostüm, das ihre Figur gerade so eng umschloß, daß es nicht aufdringlich wirkte, dazu einen blaßrosa Seidenschal und einen Hut mit seitlich heruntergezogener Krempe.

Herrenhut auf Dame gemacht, stellte Harry bei sich fest. Und noch etwas sah er sofort. Diese Frau gab bestimmt kein hohes Trinkgeld. Das taten nur Fahrgäste mit wenig Geld, die angeben wollten, oder solche mit viel, denen es nicht darauf ankam. Diese hier hatte genug Geld auf der Bank, um davon sorglos zu leben, wußte aber noch immer, was Geld bedeutete.

»In die Cheshire-Siedlung«, sagte die Frau mit einem knappen Lächeln, als er sie im Fond einsteigen ließ. »Sie wissen, wo das ist?«

»Ich wohne lange genug in Thurso, Madam«, antwortete Harry charmant. Manchmal wirkte es bei Frauen, wenn er ihnen schöne Augen machte. Dann ließen sie sich nicht lumpen.

»Freut mich«, sagte diese hier nur. »Ich dachte, weil die Siedlung noch ganz neu ist.«

Damit war die Unterhaltung erschöpft, und Harry stellte sich auf die Langeweile des Routinebetriebes ein. Es konnte eben nicht immer Urlaub sein, dachte er.

Er fuhr wie immer ruhig, aber zügig. Bisher hatte sich noch kein Passagier über seinen Fahrstil beklagt. Die Frau mit dem grauen Kostüm beschwerte sich auch erst, als er an der Zufahrtsstraße zur Cheshire-Siedlung vorbeifuhr und Vollgas gab.

»Was soll das?« rief sie verärgert. »Ich dachte…«

Über den Rückspiegel sah sie die Augen des jungen Fahrers und erschrak zu Tode. Sie funkelten wild und unbeherrscht. Die Augen waren noch immer blau, aber sie sahen aus, als würden sie in Blut schwimmen. Das Weiße des Augapfels war völlig verschwunden, als wären sämtliche feinen Äderchen geplatzt!

»Nein«, stöhnte sie leise und entsetzt. Das gab es doch gar nicht!

Der Wagen raste aus der Stadt, bog jedoch sofort hinter der Grenze auf einen Feldweg. Mrs. Hellon wohnte noch nicht lange genug in Thurso, um zu wissen, daß es hier zur Müllkippe ging. Sie schrie gellend auf, als der Wagen wild tanzte und sprang, als Zweige gegen die Scheiben schlugen und der Fahrer ruckartig bremste.

Ehe die vor Grauen gelähmte Frau etwas unternehmen konnte, wirbelte Harry Cormack zu ihr herum. Speichel lief aus den Mundwinkeln. Das rote Glühen der Augen hatte sich noch verstärkt.

Das war gar nicht das Schlimmste. Noch viel grauenhafter war die Verwandlung des Gesichts!

Der blonde, junge Mann hatte blonde, krause Haare gehabt. Nun umrahmten zottige graue Strähnen den gesamten Kopf und hingen bis auf die Schultern hinab.

Er streckte die Hände nach Mrs. Hellon aus. Die Finger, die Handrücken, sogar die Unterarme waren mit zottigem Fell bedeckt. Der erste Schlag verfehlte die Reglose nur, weil Harry die Nackenstütze behinderte.

Er packte sie mit ungelenken Fingern und riß sie aus der Verankerung.

In diesem Moment fand Mrs. Hellon wieder zu sich.

Zitternd nestelte sie an dem Türverschluß auf ihrer Seite, bekam ihn aber nicht auf. Das war ihr Glück. Harry rechnete damit, daß sie hier fliehen würde. Mit einem Satz war er im Freien und streckte die Klauen aus.

Die Frau rutschte auf die andere Seite. Hier sprang die Tür sofort auf, gab den Fluchtweg frei.

Harry mußte erst den Wagen umrunden. Er war unheimlich schnell, aber er stolperte. Das Taxi saß auf einer Bodenwelle fest, die den Auspuff abgerissen hatte. Er fiel über das Auspuffrohr.

Wieder ein paar Sekunden Aufschub für die entsetzte Frau, die laut schreiend floh und in Richtung Hauptstraße lief.

Ein glücklicher Zufall rettete ihr das Leben. Genau in diesem Moment bog nämlich ein Müllwagen auf den Seitenweg ein. Der Fahrer rammte den Fuß auf die Bremse. Zischend stoppte das schwere Fahrzeug.

Der Fahrer fing die kreischende und um sich schlagende Frau auf, ehe sie ohnmächtig zusammenbrach. Er sah auch das Taxi mit dem abgerissenen Auspuff. Den Fahrer konnte er jedoch nicht entdecken.

Zehn Minuten später hielt der Müllwagen vor dem Krankenhaus, von wo aus die Polizei verständigt wurde.

***

Tom Tackman, Londoner Wissenschaftler und begeisterter Tennisspieler, war auf sich selbst wütend. Er saß in dem von ihm gemieteten Mini und beobachtete das Haus der Cormacks.

Dabei hatte er vorgehabt, noch einen oder zwei Tage Urlaub in Thurso anzuhängen. Er mochte die saubere kleine Stadt mit ihren dunklen Natursteinhäusern, der nach Meer riechenden Luft und den ewig drohenden schwarzen Wolken, die auch am Himmel hingen, wenn die Sonne schien. Mehr als ein Loch in der Wolkendecke war nie frei.

Es war eine verschlossene, aber reizvolle Landschaft, und wann kam Tom schon nach Nordschottland. Er wollte den örtlichen Tennisplatz ausnutzen, und er hatte sich einen Besuch am nördlichsten Punkt Schottlands vorgenommen. Von Fotos her kannte er John O’Groates, eine Ansammlung von vier oder fünf Häusern, alles Andenkenläden.

Statt dessen hockte er hier und starrte sich die Augen aus dem Kopf. Und das alles nur, weil ja unter Umständen… Vielleicht… Eventuell…

»Ich bin zu gewissenhaft«, sagte er laut und warf die halb gerauchte Zigarette aus dem Wagenfenster. Er rauchte viel zuviel, seit er in Rumänien auf den Werwolf gestoßen war. Wie lange sollte das noch so weitergehen?

Wer sich natürlich nicht zeigte, war Harry Cormack. Bestimmt fuhr er seelenruhig mit seinem Taxi durch die Gegend und dachte gar nicht daran, sich in einen Werwolf zu verwandeln.

Mrs. Martha Cormack blieb ebenfalls unsichtbar. Und von Elly, dem tollen Girl aus dem Plattengeschäft, auch keine Spur!

Schon griff Tom nach dem Zündschlüssel, als ein schwarzer Wagen in die Straße einbog. Obwohl er weder Blaulicht noch Sirene auf dem Dach zeigte, wußte Tom sofort, daß es ein Polizeifahrzeug war. Er roch es förmlich.

Richtig, der Wagen hielt vor dem Cormack-Haus. Die lebende Karikatur eines Kriminalisten, Inspektor Archibald Sutterton, stieg aus, klingelte und verschwand gleich darauf im Haus.

Nach einer Zigarettenlänge trat er wieder ins Freie. Sofort stand Tom neben ihm. Der Inspektor erkannte ihn und begrüßte ihn zurückhaltend.

»Unser Wissenschaftler«, sagte er mit steinerner Miene. Seine Augen musterten Tom forschend über den Rücken der Hakennase hinweg. »Was suchen Sie hier?«

»Ich bin hinter Harry Cormack her«, gab Tom zu. »Was ist passiert?«

Der Inspektor war kein so übler Mensch. Er erzählte, daß eine Mrs. Hellon Harry Cormack angezeigt hatte. »Allerdings hat sie einen so schweren Schock, daß wir kaum etwas von ihr erfahren konnten. Cormack ist untergetaucht. Und jetzt Sie, Mr. Tackman! Warum interessieren Sie sich für Cormack?«

Tom gab sich einen Ruck und sagte die Wahrheit. Gleich darauf bereute er es bitter.

Er hatte noch nie einen so wütenden Polizisten gesehen, der wortlos zu seinem Wagen lief und mit quietschenden Reifen anfuhr. Achselzuckend schob Tom sich in seinen Mini. Der Inspektor fühlte sich auf den Arm genommen. Verständlich! Wer glaubte schon an Werwölfe?

Dieser Harry Cormack schien ein ganz normaler Krimineller zu sein, ein Frauenmörder. Die Polizei würde ihn schon bekommen, und Cormack wanderte hinter Gitter. Erst diese Frau im Zug, jetzt die Frau im Taxi.

Tragisch, aber nichts für Tom Tackman.

Im Hotel verlangte er für den nächsten Tag die Rechnung. Er hatte die Lust zu einem angehängten Urlaub verloren.

Diese Elly tat ihm leid, aber ihr konnte er ebensowenig helfen wie Harry Cormack.

***

Während der Flucht kam Harry Cormack nicht mehr richtig zu sich. Er war halb Mensch, halb Wolf. Noch hatten ihn die verheerenden Kräfte der Finsternis und des Bösen nicht ganz überwältigt. Es fehlte jedoch nicht mehr viel. Sie waren ebenfalls stark genug gewesen, um Harry einen Mordbefehl zu erteilen, obwohl Hubbard Elwin Wolverton sich für den Herrn des werdenden Werwolfs hielt.

Ziellos lief Harry über die Wiesen, erreichte die Klippen und kehrte um. Auf einem großen Umweg näherte er sich Thurso und versteckte sich in einer Parkanlage, bis es dunkel wurde. Um Mitternacht stand Harry Cormack vor dem Haus seiner Tante.

Er war noch so weit Mensch, daß er eine Tür öffnen konnte.

Es ging allerdings nicht ohne Lärm ab. In der Küche blieb Harry lauschend stehen.

Nichts rührte sich im Haus. Er atmete erleichtert auf. Im Moment suchte er nur einen Zufluchtsort, ohne genau zu wissen, wovor er eigentlich floh.

Im Flur brannte immer eine schwache Lampe, in deren Schein er sich im mannshohen Spiegel betrachtete. Er sah das vertraute Gesicht mit dem Wuschelkopf, Modefrisur seit einigen Jahren und bei ihm Natur. Er hielt sich straff aufrecht, die Arme hingen locker herunter.

Verwirrt blinzelte er in den Spiegel. Was hatte er eigentlich zu sehen erwartet? Er hatte doch sonst nie in den Spiegel gesehen.

Es war tatsächlich ein altes Haus, in dem man sich nicht lautlos bewegen konnte. Sonst war Harry immer nachts ein und aus gegangen, ohne daß seine Tante ihn gehört hatte. Nur dadurch waren Ellys heimliche Besuche möglich geworden. Doch in dieser Nacht schlief die alte Frau nicht. Die Angst war sogar stärker als ihre Schwerhörigkeit. Sie zuckte bei dem kleinsten Geräusch zusammen und setzte sich in ihrem Bett auf.

Das wußte Harry nicht. Daher ahnte er auch nicht, daß seine Tante bereits aus dem Bett stieg, als er beim Betreten des Hauses Lärm verursachte.

Als er nun die Treppe hinauf schlich, öffnete sich ihre Tür, und sie stand ihrem Neffen gegenüber. Ohne Licht zu machen, trat sie zwei Schritte vor.

»Harry«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Harry, was ist nur aus dir geworden? Du warst einmal ein so netter Junge! Und jetzt? Die Polizei war hier und hat nach dir gefragt. Sie werden wiederkommen! Womit habe ich das verdient? Seit ich lebe, war noch nie die Polizei in meinem Haus! Und jetzt?«

Harry war wie vor den Kopf geschlagen. »Die Polizei?« fragte er. Stimmt, er war vor etwas davongelaufen!

»Ja, die Polizei hat dich gesucht, weil du eine Frau überfallen wolltest!« Mrs. Cormacks Stimme wurde schrill. »Du hast sie in deinem Taxi mitgenommen! Bei der Müllhalde…«

Sie brach erschrocken ab. Empörung und Enttäuschung waren größer als ihre Angst. Doch nun merkte sie an Harrys Gesicht, daß etwas in ihm vorging.

Ihre Worte hatten die Erinnerungssperre gelöst. Bisher hatte Harry es vermieden, an die letzten Stunden und Tage zu denken. Nun aber brach es wie eine Flut über ihn herein.

Der Schock wirkte nicht heilsam, sondern im Gegenteil verderblich. Bisher hatte sich Harrys Verstand gegen die Verwandlung gewehrt. Nun war er durch die Eröffnungen seiner Tante wie gelähmt.

Mit ein paar taumelnden Schritten erreichte Harry das Flurfenster und breitete die Arme aus, als ihn das Mondlicht voll traf.

Er warf den Kopf in den Nacken. Ein leises, aber durchdringendes Heulen stieg aus seiner Kehle. Es bannte Mrs. Cormack, die sich vor Grauen nicht mehr bewegen konnte.

Sie kam weder in ihr Zimmer, noch konnte sie nach unten laufen. Sie rief nicht einmal um Hilfe.

Vor den Augen seiner verzweifelten und geschockten Tante verlor Harry die aufrechte Haltung. Er ließ sich auf die durchgestreckten Arme sinken. Überall auf der freiliegenden Haut wuchs mit atemberaubender Geschwindigkeit graues, struppiges Fell. Die Mundpartie wölbte sich nach vorne, die Zähne wuchsen über die Lippen und spitzten sich zu gefährlichen Reißzähnen zu.

Die Hilflosigkeit ließ die alte Frau ihre schreckliche Lage für wenige Sekunden vergessen. Sie hatte in ihrem Leben viel gesehen und gehört, doch diese wolfsartige Bestie überstieg ihr Begriffsvermögen.

»Wo… ist Harry?« fragte sie benommen und tat einen Schritt auf den Werwolf zu. »Harry, wo bist du?«

Sie hatte gesehen, daß ihr Neffe zu diesem Scheusal geworden war, und doch verstand sie es nicht.

Noch einmal versuchte der Werwolf, sich gegen das Böse in seinem Inneren zu wehren. Unter übermenschlichen Anstrengungen und Qualen richtete er sich hoch auf, um wenigstens die Haltung eines Menschen einzunehmen.

Doch das Böse war stärker. Es zwang Harry Cormack wieder auf Hände und Füße, die sich längst in Pranken verwandelt hatten. Ein weiter Satz! Der Werwolf flog wie ein grauer Schatten durch die Luft und riß die alte Frau zu Boden.

Das weit aufgerissene Maul des Werwolfs war das letzte, was Martha Cormack in ihrem Leben sah. Sie fühlte den heißen Atem der Bestie über ihr Gesicht streichen und spürte die scharfen Krallen des Ungeheuers.

Mit Harrys Namen auf den Lippen starb sie in ihrem eigenen Haus. Der Werwolf konnte sich selbst nicht kontrollieren und tobte seine niederen Mordinstinkte aus.

Er schleppte die Leiche der alten Frau in ihr Zimmer und versteckte sie, so gut er konnte. Anschließend beseitigte er die Spuren im Treppenhaus, wobei er entfernt menschenähnliche Gestalt annahm.

Er wollte sich soeben in sein Zimmer zurückziehen, weil er wieder mehr zum Menschen Harry Cormack wurde, als ihn ein lautloser Ruf erreichte.

Es war ein geistiger Befehl, und er war so stark, daß er ihn befolgen mußte, ob er nun Harry Cormack oder der Werwolf von Thurso war.

Der Ruf stammte von keinem anderen als von Hubbard Elwin Wolverton, der sich selbst Todesassistent nannte.

***

Großes Nachtleben gab es in Edinburgh nicht. Darauf war Nigel Barrow auch nicht aus, als er einen Zug durch die Stadt machte.

Sein Red Baron war gut gelaufen und früher in der schottischen Hauptstadt eingetroffen, als Nigel erwartet hatte. Deshalb wollte er sich einen schönen Abend gönnen.

Zuerst ging er in ein paar Pubs, in denen jedoch nicht die richtige Stimmung herrschte. Entweder standen die Leute nur stumm herum und tranken, oder sie bildeten Cliquen, in denen es hoch herging, denen Nigel sich jedoch nicht anschließen konnte.

Endlich entschied er sich für eine Nachtbar, sah sich einen Striptease an und trank Whisky. Der Striptease war billig, der Whisky dafür um so teurer. Als Nigel wieder auf der Straße stand, ärgerte er sich und schlenderte über die Princess Street, die Hauptstraße von Edinburgh. Das war entschieden billiger.

Die Burg war angestrahlt und hob sich wuchtig vom nächtlichen Himmel ab. Eine Gruppe lachender junger Leute kam ihm entgegen. Er wich aus und blickte ihnen neiderfüllt nach. Er hätte an diesem Abend auch gern Gesellschaft gehabt, anstatt langsam allein zu seinem Sattelschlepper zu wandern, den er in der Nähe des Güterbahnhofs abgestellt hatte.

Als er in die Schlafkoje kroch, ärgerte er sich noch immer über das Geld für den Whisky. Hätte er lieber für seine drei Jungen Spielzeug gekauft. Sie hätten damit mehr Freude gehabt als er mit dem müden Striptease.

Hätte Nigel Barrow tatsächlich Spielzeug gekauft, wäre später seinen Kindern ein letztes Andenken an ihren Vater geblieben. So fand Nigel Barrow keine Zeit mehr dafür.

Die letzten Tage und Stunden seines Lebens zerrannen ihm unter den Händen.

***

Wolverton wußte, wie ein Werwolf aussah. Er war jedoch noch mit keinem zusammengetroffen.

Obwohl er damit rechnete, daß Cormack zu ihm kam, erschrak er doch bei dessen Anblick. Die Wildheit in den blutunterlaufenen Augen der Bestie, der Geifer, der von den Lefzen tropfte, und der schleichende Gang jagten sogar dem Kundigen der Schwarzen Magie kalte Schauer über den Rücken.

»Bleib stehen«, sagte Wolverton dumpf. Er wartete in einer Parkanlage in der Nähe seiner Wohnung. Wie die ganze Gegend, so war auch die Anlage verwahrlost. Überall lagen leere Bier- und Coladosen herum. Die wenigen Bänke waren schon vor langer Zeit demoliert worden. Niemand hatte die Trümmer weggeräumt. Kein Mensch wagte sich in den nächtlichen Park. Immer wieder tobten sich hier Jugendbanden aus und überfielen unvorsichtige Spaziergänger.

Wolverton verzog die blutleeren Lippen zu einem gehässigen Lächeln. Er brauchte keine Angst zu haben. Sein Wachhund war bei ihm. Er wollte den Gangster oder den Rowdy sehen, der einen Werwolf angriff!

Der Werwolf setzte sich. Seine Flanken zitterten vor Anspannung. Es fiel ihm schwer, seine Mordlust zu zügeln. Wolverton erkannte, daß diese Bestie nur durch seine Macht zurückgehalten wurde.

Er preßte die Lippen aufeinander, während er angestrengt nachdachte. Er war sich seiner Sache zu sicher gewesen und hatte geglaubt, Harry Cormack würde nur tun, was er ihm befahl. Nun mußte er feststellen, daß Cormack sich bereits ohne seinen Befehl in den Werwolf verwandelt hatte. Es lief nicht, wie er sich das vorstellte.

»Du sollst Gelegenheit bekommen, deine Kräfte auszutoben«, sagte der Kundige der Schwarzen Magie plötzlich entschlossen. »Du gehst zu diesem Dr. McKenzie, der dich behandelt hat. Das Landhaus ist einsam, niemand wird dich sehen. Töte alle, die du in diesem Haus findest!«

Der Werwolf stieß ein dumpfes, grollendes Knurren aus. Wolverton legte es als Zustimmung aus.

»Wenn alles klappt«, fuhr er fort, »wirst du richtig für mich arbeiten! Ich werde die Leute einschüchtern, Rache nehmen und dafür sorgen, daß sie mich respektieren! Geh jetzt!«

Er sah hinter der Bestie her, die sich in weiten Sprüngen durch die zerzausten Büsche der Parkanlage schnellte und Sekunden später in der Nacht verschwand. Auf dem schwammigen Gesicht des Kundigen klebte ein satanisches Grinsen.

In diesem Moment hätte er keinen Penny mehr für das Leben der Arztfamilie gegeben.

***

Wenn der Wind von Norden wehte, hörte man das Rauschen des Meeres. An diesem Küstenabschnitt gab es kaum Sandstrände, schon gar keinen Touristenbetrieb. Schroffe schwarze Klippen schoben sich in das tobende Meer hinaus. Die Brecher schlugen an den Felsen hoch empor und jagten Gischtfontänen zum Himmel hinauf.

In dieser Nacht war alles still, obwohl eine leichte Brise von Norden kam. Ohne nachzusehen, wußte Dr. McKenzie, daß die Küstenschiffe eine friedliche Nacht hatten und daß der Leuchtturmwächter von Dunnet Head nicht durch das Donnern und Toben der Wellen gestört wurde.

Dr. McKenzie stand am offenen Fenster seines privaten Arbeitszimmers und blickte in die Nacht hinaus, als sich leise hinter ihm die Tür öffnete. Seine Frau trat ein, eine attraktive Blondine, ehemalige Krankenschwester, seit der Geburt des ersten Kindes nur noch für die Familie da. Ihrem müden Gesicht sah er an, daß sie schon geschlafen hatte. Trotzdem wirkte es auch jetzt anziehend durch den reizvollen Kontrast zwischen ebenmäßigen Zügen, wie man sie auf alten Gemälden nur bei Engeln findet, und einem sinnlichen Zug um den Mund. Vor neun Jahren hatte dieser sinnliche Zug dem Herrn Doktor den Kopf verdreht, als er mit Schwester Mary gemeinsam im Krankenhaus gearbeitet hatte. Der bis dahin eingefleischte Junggeselle war mit fliegenden Fahnen in das Lager der Ehemänner übergegangen.

»Robert«, sagte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Wann kommst du endlich ins Bett? Es ist schon so spät.«

»Ich habe bereits aufgehört«, erwiderte er lächelnd und deutete auf seinen Schreibtisch. »Für heute ist das alles. Ich wollte nur noch frische Luft schnappen.«

Seine Frau ging zu ihm, legte ihre Arme um seinen Körper und lehnte sich gegen ihn. »Du reibst dich auf«, murmelte sie.

»Und du schläfst im Stehen«, erwiderte er mit einem leisen Lachen, schob sie von sich, gab ihr einen Kuß und drehte sie in Richtung Tür.

»Los, ins Bett mit dir! Ich komme in fünf Minuten nach.«

»Aber wirklich«, sagte sie noch gähnend, ehe sie das Arbeitszimmer verließ.

Dr. Robert McKenzie schloß das Fenster, löschte das Licht und hörte leises Weinen. Eines der Kinder war aufgewacht. Als er auf den Korridor trat, winkte seine Frau Mary ab. Sie kümmerte sich schon darum.

Es wurde noch nichts aus dem Schlafengehen. Bobby, der fünfjährige Sohn des Arztehepaares, weinte herzzerreißend. Mary McKenzie schlüpfte leise in sein Zimmer. Die beiden Mädchen, vier und sieben Jahre alt, schliefen nebenan friedlich weiter.

»Was ist denn, was ist denn?« fragte Mary leise und schaltete nur die Stehlampe mit dem dunklen Schirm ein, um ihren Sohn nicht ganz aus dem Schlaf zu reißen. »Ist ja gut. Ich bin ja hier.«

Mehr hörte Robert McKenzie nicht, weil er ins Bad ging. Er drehte das kalte Wasser auf und schöpfte es sich ins Gesicht. Seine Augen brannten, aber diese Arbeit mußte sein. Ein Arzt hatte sich über neue Methoden und Forschungen zu informieren und…

Dr. McKenzie stutzte und drehte hastig den Wasserkran zu. Er hatte vor dem Haus ein undefinierbares Geräusch gehört. Ohne zu ahnen, was es war, fröstelte er plötzlich.

Inzwischen setzte sich Mary McKenzie zu ihrem Jungen an das Bett und strich ihm über den Kopf. Sie erschrak. Die Haare hingen ihm schweißverklebt ins Gesicht. Die Stirn glühte.

»Was ist denn?« fragte sie zärtlich. »Warum kannst du nicht schlafen?«

»Ich… Ich habe geträumt…«, flüsterte Bobby. Er zitterte und klammerte sich verzweifelt am Arm seiner Mutter fest. »Ich habe so schrecklich geträumt!«

»Schon gut!« Sie atmete erleichtert auf. Krank war der Junge nicht, aber es kam auch sehr selten vor, daß er Alpträume hatte. Sie machte sich jedoch keine Gedanken. Vielleicht hatte er am Vortag etwas im Fernsehen beobachtet oder etwas Häßliches gelesen.

»Willst du es mir erzählen, oder hast du es schon vergessen?« fragte sie den Fünfjährigen und trocknete seine Stirn.

»Das werde ich nie vergessen«, sagte er mit einem Ernst in der Stimme, der Mary McKenzie aufhorchen ließ. »Ich habe den Wolf gesehen. Er hat euch alle… Alle… Nur mich nicht…«

Der Junge brach ab. Seine Augen wurden plötzlich starr. Ruckartig setzte er sich im Bett auf. Sein Mund öffnete sich zu einem verzweifelten Stöhnen.

Mary McKenzie hielt entsetzt die Luft an. Sie fühlte die Todesangst, die sich in diesem Haus ausbreitete, und sie wäre bei ihrem Jungen geblieben, hätte nicht in diesem Moment vor dem Haus ein grauenvoller Schrei die Stille zerfetzt.

Der Todesschrei eines Mannes!

Mary McKenzie rannte aus dem Zimmer. »Robert!« schrie sie.

Die Haustür stand offen, die Außenbeleuchtung brannte. Auf dem Vorplatz bewegte sich eine dunkle Gestalt. Unförmig! Wie ein riesiger Hund!

Lautes Knacken und Knirschen! Dann Stille…

Mary taumelte gegen den Türrahmen. Aus stumpfen Augen starrte sie auf die gewaltige Bestie, die langsam den Kopf hob und sie tückisch musterte.

Ein Wolf! Wie Bobby geträumt hatte, fuhr es ihr durch den Kopf. Genau wie im Traum!

Zwischen den Beinen des Wolfes lag ihr Mann. Tot. Sie sah das zerfetzte Hemd, die Wunden, das Blut. Und sie wartete verzweifelt auf eine Ohnmacht, die ihr diesen Schrecken ersparte. In diesem Moment hatte Mary McKenzie jeden Lebenswillen verloren. Sie wußte, daß sie auch sterben mußte, und sie sehnte den Tod als Erlösung von diesem Grauen herbei.

Doch dann hörte sie den leisen, verzagten Ruf.

»Mama!«

Sie wirbelte herum. Jane, ihre jüngere Tochter, vier Jahre alt, stand in ihrem langen Nachthemd in der offenen Tür des Kinderzimmers und blickte verstört auf ihre Mutter.

»Geh hinein!« schrie Mary McKenzie auf. Mit einem Sprung rettete sie sich in das Haus und schlug die massive Eingangstür zur. Wie von Sinnen lief sie zu ihrer Tochter, riß sie in die Arme und stolperte mit ihr in das Zimmer der Mädchen.

»Bobby!« schrie sie. »Schnell, komm zu uns!«

Doch der Junge kam nicht. Sie sah nicht, daß er wie gelähmt in seinem Bett saß und aus verdrehten Augen zur Decke starrte. Seine Hände krallten sich in die Bettdecke.

Mary McKenzie wollte zu ihrem Sohn hinüberlaufen. Die Mädchen waren vorläufig in Sicherheit. Jane kroch zu ihrer größeren Schwester ins Bett. Die beiden klammerten sich aneinander.

Mary drehte sich zur Tür um, als hinter ihr das Fenster mit explosionsartigem Krachen platzte. Ein massiger, dunkler Körper flog in das Zimmer, riß Teile des Fensterrahmens und scharfkantige Glasscherben mit sich.

Der Werwolf prallte unverletzt auf den Boden, schnellte sich sofort wieder hoch und flog auf Mary McKenzie zu. Die Frau konnte nicht mehr schreien. Er tötete sie mit einem einzigen Biß.

Fauchend und knurrend ruckte der Schädel der Bestie herum. Das graue Fell sträubte sich, als der Werwolf zwei weitere Opfer entdeckte.

Nebenan glitt Bobby wie ein Schlafwandler aus seinem Bett, während nach seinen Eltern auch seine Geschwister starben. Auf nackten Sohlen tappte er in die Diele hinaus, als werde er von einer unsichtbaren Hand geleitet.

Er hatte die Hintertür fast erreicht, als das Brüllen des Werwolfs schaurig durch das Haus hallte. Die Bestie hatte Blut geleckt und wollte alles Leben vernichten, das sich ihr in den Weg stellte.

Zwei lange Sätze brachten den Werwolf zu seinem fünften Opfer. Bobby schrie schrill auf, als er einen harten Stoß erhielt. Im Fallen drehte er sich um.

Der Werwolf biß zu, prallte jedoch im nächsten Moment mit einem schmerzlichen Heulen zurück.

Unter der Pyjamajacke des Jungen war ein kleines, goldenes Kreuz an einer Halskette hervorgeglitten. Der Wolf blinzelte, als werde er geblendet, senkte den Kopf und zog sich auf dem Bauch kriechend zurück.

Bobby raffte sich auf und lief aus dem Haus, in die finstere, von keinem Laut mehr unterbrochene Nacht hinaus.

***

Auf dem Frühstückstablett lag die Rechnung. Tom Tackman sah den niedrigen Endbetrag und grinste in sich hinein. Man sollte öfters Urlaub in Nordschottland machen, dachte er und stellte sich vor, wieviel er in London oder Edinburgh bezahlt hätte.

Er hatte sich kaum die erste Tasse Tee eingeschenkt, als sich jemand unaufgefordert zu ihm an den Tisch setzte. Stirnrunzelnd blickte er auf, weil er Störungen dieser Art nicht mochte, sagte jedoch nichts. Er kannte den Mann.

»Morgen«, sagte Inspektor Sutterton knapp. Er war blaß, viel blasser, als Tom ihn in Erinnerung hatte. »Sie reisen ab?« erkundigte er sich und warf einen Blick auf die Rechnung.

»Haben Sie etwas dagegen?« Tom war nicht gerade freundlich. Er erinnerte sich nur zu gut daran, wie ihn der Kriminalist behandelt hatte.

»Nun ja, Mr. Tackman, eigentlich schon.« Der Inspektor rang sich ein verlegenes Lächeln ab. »Genaugenommen wäre es mir sehr angenehm, wenn Sie noch bleiben könnten. Verstehen Sie?«

»Nein«, sagte Tom aufrichtig und begann zu essen. Für ihn war die Angelegenheit abgeschlossen. Wenn der Inspektor Hilfe bei der Suche nach Harry Cormack brauchte, sollte er sich an einen anderen wenden. Cormack war ein gewöhnlicher Krimineller, mit dem die Polizei fertig werden mußte.

»Eine Arztfamilie wurde ermordet«, rückte der Inspektor endlich mit der Sprache heraus. »Von… Von vermutlich einem… Der Amtsarzt tippt auf einen - Wolf.«

Tom fiel vor Überraschung die Weißbrotscheibe mit der grünen Pfefferminzmarmelade aus der Hand und in die Teetasse. Der Tee spritzte auf das karierte Jackett des Inspektors, der den Zwischenfall nicht einmal bemerkte.

»Eltern und zwei Kinder«, fuhr Sutterton fort. »Ich brauche Ihre Hilfe.«

Tom zerriß die Rechnung und sagte an der Rezeption Bescheid, daß er noch bliebe. Der Inspektor nahm ihn in seinem Wagen zu dem Landhaus des Arztes mit.

Tom Tackman untersuchte die Leichen mit größter Sorgfalt. Es war kaum anzunehmen, daß es ein anderes großes Tier gab, das diese Menschen getötet hatte, so daß Tom von Anfang an auf den Werwolf tippte. Er mußte es jedoch mit letzter Sicherheit wissen.

Der Inspektor blieb an seiner Seite und gab Erklärungen. Er wies auch auf das von außen eingedrückte Fenster des Kinderzimmers hin.

»Das würde kein normales Tier machen«, behauptete Tom. »Kein Wolf - und den Spuren nach war es einer - würde durch ein geschlossenes Fenster springen. Es war der Werwolf.«

Schaudernd verließ er das Zimmer, in dem die Frau und die beiden Mädchen getötet worden waren. Er deutete auf die geschlossene Tür des Nebenzimmers.

»Und was ist da?« erkundigte er sich.

Der Inspektor preßte die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Das Zimmer von Bobby McKenzie, fünf Jahre alt, Sohn der Familie. Er ist verschwunden. Wir haben schon eine große Suchaktion gestartet.«

Ehe Tom sich genauer darüber informieren konnte, gab es vor dem Haus große Aufregung. Sie liefen nach draußen. Zwei uniformierte Polizisten hielten eine ältere Frau zurück, die sich verzweifelt schreiend einen Weg in das Haus bahnen wollte.

Es stellte sich heraus, daß sie eine Tante von Mrs. McKenzie war und für den Arzt als Sprechstundenhilfe gearbeitet hatte. Tom wartete ab, bis sie sich soweit beruhigt hatte, daß sie überhaupt ansprechbar war.

Dann erst erkundigte er sich nach Harry Cormack. »Vielleicht war er vor der Tat schon einmal hier«, sagte er leise zu dem Inspektor. »Wäre doch möglich, daß er nicht nur rein zufällig auf dieses Haus gestoßen ist.«

Die Sprechstundenhilfe nickte. »Es war seltsam«, erzählte sie stockend. »Mr. Cormack meldete sich unter einem anderen Namen an. Ich dachte noch, er will nicht, daß ihn jemand erkennt, damit es sich nicht so schnell in der Stadt herumspricht. Aber ich hatte ihn schon einmal in seinem Taxi gesehen.«

»Diesen Mann?« vergewisserte sich der Inspektor und zog ein Foto von Harry Cormack aus seiner Brusttasche.

Die Grauhaarige nickte verstört.

»Was sollte sich nicht herumsprechen?« fragte Tom eindringlich. »Sie brauchen sich nicht an die Schweigepflicht zu halten. Cormack ist mit Sicherheit der Mörder der Familie McKenzie! Und ich weiß über ihn mehr als andere.«

Das versetzte der Frau einen neuen Schock. Als sie sich erholt hatte, berichtete sie mit leiser Stimme: »Vermutlich schämte er sich wegen der Bißwunde an seinem Arm. Oder er hatte Angst, daß niemand mehr mit ihm fahren würde, falls die Leute fürchteten, er könnte Tollwut haben!«

»Ich wußte es, ich habe es geahnt!« rief Tom bitter. »Eine Bißwunde!«

Der Inspektor zog ihn auf die Seite. »Sie haben mir doch vorhin erzählt, Sie hätten Cormack untersucht. Wieso haben Sie die Wunde nicht gefunden?«

Tom zuckte die Schultern. »Ich bin nicht allwissend! Ich habe auch Tests mit ihm angestellt, ohne daß er es merkte. In meinem Hotelzimmer lag ein geweihtes Kreuz. Ich hatte Weihwasser an den Fingern. Er hat nicht darauf reagiert.«

»Dann ist er kein… Werwolf?« flüsterte der Inspektor.

»Doch!« behauptete Tom. »Und ich werde nicht eher ruhen, als bis ich ihn zur Strecke gebracht habe. Ich wollte ihm anfangs helfen und ihn von diesem Fluch befreien, aber ich fürchte, daß es dazu schon zu spät ist.«

»Vorher ist der Junge wichtiger«, wandte der Inspektor ein. »Ich habe jemanden zu Cormacks Haus geschickt, aber alle anderen suchen Bobby.«

»Sie sollen sich beeilen«, sagte Tom ernst. »Denn falls der Werwolf den Jungen gebissen hat, wird sich Bobby McKenzie ebenfalls in einen Werwolf verwandeln!«

Zehn Minuten später kam die Meldung, daß eine Hubschrauberbesatzung den Jungen gefunden und geborgen hatte. Er wurde sofort ins Krankenhaus gebracht, wo er erst einmal ärztlich versorgt werden sollte.

Tom und der Inspektor fuhren in das Krankenhaus. Unterwegs kam über Funk die Nachricht, daß bei den Cormacks niemand zu Hause war. Ein Übermittlungsfehler war die Ursache, daß kein Kriminalbeamter in der Nähe des Hauses blieb. Später ließ sich nicht mehr feststellen, ob es sich um technisches Versagen oder um menschliches Verschulden handelte.

Jedenfalls hatte es verhängnisvolle Folgen.

Tom Tackman aber kümmerte sich nicht um dieses Problem, da er im Krankenhaus sofort mit dem behandelnden Arzt sprach und erfuhr, daß der kleine Bobby McKenzie eine Bißwunde am Arm hatte.

»Sie ist aber harmlos«, meinte der Arzt. »Nicht der Rede wert.«

»Haben Sie eine Ahnung«, murmelte Tom erschüttert.

Die Satanssaat war weitergegeben worden.

***

Hubbard Elwin Wolverton hatte sich zu viel vorgenommen. Er wußte es nur noch nicht. Er dachte, alles im Griff zu haben. Dabei war ihm die Entwicklung des Werwolfs schon längst aus den Händen geglitten.

So dachte Wolverton auch, die Polizei habe noch keine Ahnung, wer die Familie McKenzie getötet hatte. Wolverton glaubte, Harry Cormack ungehindert in Thurso wieder auftauchen zu lassen, wäre eine gute Idee. Niemand würde dann Verdacht schöpfen, er wäre der Werwolf.

Daher gab der Scharlatan und Kundige der Schwarzen Magie dem Werwolf den Befehl, sich in einen Menschen zurückzuverwandeln. Die Bestie tat es zwar, weil Wolverton nun doch über einige Kenntnisse verfügte. Ansonsten gehorchte dieses Doppelwesen nur noch den Gesetzen der Hölle.

Harry tauchte kurz vor der Mittagspause in dem Schallplattenladen auf. Äußerlich war ihm nichts anzumerken. Er wirkte nett und freundlich wie immer, obwohl in seinem Inneren ein Vulkan brodelte. Auch als Mensch fühlte er einen unwiderstehlichen Mordtrieb in sich, der allerdings erst ausbrechen würde, sobald er sich wieder in den Wolf verwandelte.

Elly wollte hastig im Lager verschwinden, aber Harry holte sie ein. Mit einem treuherzigen Lächeln legte er sanft seinen Arm um ihre Schultern.

»Kannst du mir noch einmal verzeihen, Liebling?« fragte er zerknirscht. »Du ahnst gar nicht, wie leid mir alles tut.«

Elly merkte sehr schnell, wie ihre Widerstandskraft schmolz. Sie liebte Harry, und er benahm sich wieder ganz normal. Jeder hat einmal einen schlechten Tag, redete sie sich ein. Sie durfte nicht so kleinlich sein.

Die beiden verschwanden unter den mißbilligenden Blicken der Chefin im Lager und feierten mit einem langen Kuß Versöhnung.

»Komm in der Mittagspause mit zu mir«, flüsterte Harry seiner Freundin ins Ohr. Sein Atem strich über ihr Gesicht, daß sie leicht erschauerte. Es war ein angenehmes Schaudern.

»Aber deine Tante…«, wendete sie ein.

»Ist verreist!« Harry lachte unbekümmert. »Ist doch herrlich, nicht wahr? Wir haben noch nicht richtig Wiedersehen gefeiert.«

Elly willigte ein. Sie mußten zu Fuß gehen. Harry behauptete, er hätte den Wagen zum Service gebracht. Es war ein Verhängnis, daß sich die Neuigkeiten noch nicht bis zu Elly herumgesprochen hatten.

Ahnungslos folgte sie Harry in das Haus seiner Tante.

»Geh schon nach oben«, flüsterte er ihr zu und küßte sie kurz, aber leidenschaftlich. »Ich bin gleich bei dir. Du kennst ja den Weg.«

Elly nickte lächelnd und eilte die Treppe hinauf, während Harry in der Küche verschwand. Sie wollte sein Zimmer betreten, als sie die offene Tür des Zimmers der Tante entdeckte. Aus purer Neugierde trat sie näher und warf einen Blick durch den Spalt.

Der grauenhafte Anblick fesselte sie so, daß sie das feine Knacken der Treppe nicht hörte, als hinter ihr der Werwolf die Treppe heraufschlich, die blutgierigen Augen auf sein Opfer gerichtet.

***

Der Red Baron stand vor einem Rasthaus zwischen dunkelgrünen Hügeln. Direkt hinter dem Haus begann ein tiefblauer, beinahe schon schwarz schimmernder See, durch dessen klares Wasser man die Felsen auf dem Grund sehen konnte. Himmlische Stille lag über der Landschaft. Doch trotz des Sonnenscheins herrschte eine düstere Stimmung.

Nigel Barrow liebte Schottland, hatte im Moment jedoch kein Interesse an der Landschaft. Er hatte eben mit seiner Frau in London telefoniert und für sein Geld nur schlechte Nachrichten gehört. Jim, sein Jüngster, hatte die Masern.

Mit drei Jahren war das nicht ungewöhnlich. Cecile hatte sich zwar am Telefon zurückgehalten, aber sie hatte angedeutet, daß sich der Arzt Sorgen um den Kleinen machte. Und nun machte sich auch Nigel Sorgen.

Verdammt, warum mußte er jetzt mit diesem roten Ungetüm durch Schottland fahren, während er daheim gebraucht wurde? Am liebsten hatte er alles hingeschmissen und wäre umgekehrt. Cecile hätte seine Hilfe dringend benötigt. Andererseits hatte sie ihre Mutter zu sich genommen, die sie unterstützte. Wenigstens etwas, dachte Nigel.

Seufzend stemmte er sich wieder hinter das Steuer. Der Red Baron rollte mit donnerndem Motor an und setzte seine Fahrt nach Norden fort. Für den klaren schottischen See hatte Nigel Barrow noch immer kein Interesse. Der konnte ihm gestohlen bleiben.

***

Sonst war Elly Proust sehr schnell von Begriff und schlagfertig. Ihre Reaktionen kamen blitzartig. Einmal hatte sie einem zudringlichen Kunden im Plattengeschäft kurzerhand den vollen Aschenbecher ins Gesicht geschleudert. Mitsamt einer brennenden Zigarette.

Doch jetzt konnte sie sich nicht von der Stelle rühren.

Harry hatte sie belogen. Die Tante war nicht verreist. Die Tante war in ihrem Haus. Sie lag unter dem Bett. Der Kopf und ein Arm waren zu sehen.

Elly ballte die Fäuste und preßte sie gegen ihren Mund. Sie fühlte, wie ihre Beine weich wurden und eine Ohnmacht nach ihr griff. Das Grauen war einfach zuviel für sie. Langsam wurde es schwarz vor ihren Augen.

Da hörte sie ein Geräusch.

Hinter ihr knackten die Bodenbretter.

Ihre angeborene Reaktionsfähigkeit unterdrückte die Ohnmacht. Elly warf sich zur Seite und prallte gegen die Wand des Korridors. Ein dunkler Schatten flog an ihr vorbei und prallte gegen die Tür.

Krachend stürzte Harry in den Raum seiner Tante. Er hatte sich erst zur Hälfte in einen Werwolf verwandelt. Lange, zottige Fellfetzen hingen von seinem Körper, der noch in den Kleidern steckte. Das Gesicht war verformt, die Augen entstellt, der Mund zu einem Wolfsmaul vorgewölbt.

Dieser Anblick lähmte Elly zum zweiten Mal. Sie versäumte entscheidende Sekunden, die ihr vielleicht das Leben retten konnten. Fassungslos blickte sie auf ihren Freund hinunter, der sich auf dem Boden überschlug und sich auf Hände und Füße aufrichtete.

Einen Herzschlag lang schien auch der Werwolf nicht zu wissen, was geschehen war. Der menschliche Teil seines Wesens machte ihn unvollkommen und langsamer.

Noch einmal wandte sich Elly Proust zur Flucht. Sie wollte um Hilfe schreien, stolperte jedoch auf der obersten Stufe und kippte ins Leere. Die Luft blieb ihr weg.

Mit ausgebreiteten Armen griff sie nach einem Halt, fand keinen und stürzte kopfüber die Treppe hinunter. Erst im letzten Moment fing sie sich am Geländer ab und milderte den Aufprall.

Sie hatte sogar Glück, verletzte sich nicht und kam auf die Beine. Mit einem weiten Sprung erreichte sie die Diele.

Doch der Werwolf hatte sein Opfer wieder entdeckt. Er nahm die Treppe mit drei Sätzen und war vor Elly an der Haustür.

Sie starrte in das weit aufgerissene, geifernde Maul. Jetzt hatte die Bestie nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Harry. Daher fiel es Elly nicht schwer, von der Wand ein schweres, altes Pferdehalfter zu reißen. Mit der Kraft der Verzweiflung schleuderte sie es auf den Werwolf, wirbelte herum und rannte in die Küche.

Sie hatte nur noch eine einzige Chance. Die Hintertür, die direkt in den Garten führte! Wenn sie erst ins Freie gelangte, würde ihr schon jemand helfen!

Es polterte dumpf, als das Pferdehalfter den Schädel des Werwolfs traf. Zwar machte ihm der harte Aufprall nichts aus, wie er als Werwolf überhaupt praktisch unverletzbar war. Aber die Bestie hatte genau in diesem Moment zum Sprung angesetzt.

Das Halfter schob sich wie eine Lassoschlinge über den breiten Schädel und verhakte sich an der Garderobe. Der Werwolf wurde mitten im Sprung gebremst und stürzte zu Boden. Er mußte sich erst von der Fessel befreien und danach das Mädchen verfolgen.

Inzwischen hatte Elly die Küche erreicht. Sie schlug hinter sich die Tür zu.

Die Todesangst verlieh ihr ungeahnte Kräfte. Sie packte den schweren Küchentisch und rammte ihn vor die Tür. Mit vor Aufregung feuchten Fingern packte sie ein langes, scharfes Messer, riß es von dem Wandhaken und lief zur Hintertür.

Sie brauchte sich nicht zu verteidigen. Als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, war noch alles still. Nur aus der Diele drangen das zornige Fauchen und Knurren der Bestie.

Ihre Finger umspannten die Klinke, drückten sie.

Die Tür rührte sich nicht.

Einen Moment blickte Elly fassungslos auf die Tür, bis es ihr dämmerte. Natürlich, sie war abgeschlossen wie jede normale Tür auch.

Aber wo war der Schlüssel?

Es gab zwei Riegel! Sie schlug mit der Faust dagegen. Die Riegel ließen sich nur schwer bewegen. Sie waren alt und angerostet.

Trotzdem rasteten sie zurück.

Mit ihrem ganzen Gewicht warf sich die junge Frau dagegen. Die Tür bewegte sich nicht!

Also doch abgeschlossen! Aber wo war der Schlüssel?

Harry hätte es sofort gewußt. Schließlich kannte er die Gewohnheiten seiner Tante. Elly kannte sie nicht.

Und das wurde ihr zum Verhängnis.

Mrs. Martha Cormack hatte nämlich immer den Schlüssel von der Hintertür abgezogen und an einen Haken neben dem Fenster gehängt. Elly entdeckte ihn, doch da hatte sich der Werwolf bereits befreit, warf sich gegen die Küchentür, drückte sie mühelos trotz des schweren Tisches auf und schnellte sich in die Küche herein.

Mit der linken Hand griff Elly nach dem Schlüssel und bekam ihn zu fassen. Mit der rechten Hand reckte sie dem Werwolf das Messer entgegen.

Er stürzte in die Klinge, die an einer Rippe abglitt und eine lange, häßliche Wunde hinterließ. Der Schlag prellte Elly das Messer aus der Hand, und der Schlüssel entglitt ihren Fingern.

Es war aus.

Der Werwolf riß Elly zu Boden. Sie verkrallte ihre Finger in seinem Fell und stemmte sich gegen ihn. Heiß fuhr ihr sein Atem ins Gesicht.

Der tödliche Biß erstickte ihren Schrei. Elly Proust starb lautlos.

Ihr Fehler war gewesen, daß sie sich auf ihre Liebe verlassen hatte. Ein Fehler, den sie mit dem Leben bezahlte.

***

Die Gesichter der Kriminalbeamten waren von Spannung und Hoffnung gezeichnet. Sie änderten sich, als Tom Tackman aus dem Krankenzimmer trat.

»Zwei Stunden lang habe ich alles versucht, was in meinen Kräften steht«, sagte er leise. Er brauchte gar nicht auszusprechen, was dabei herausgekommen war. Sie sahen es ihm an.

»Und jetzt?« fragte Inspektor Sutterton mutlos. »Der Junge wurde gebissen. Sie konnten die Wirkung nicht aufheben. Was wird aus ihm? Und warum hatten Sie keinen Erfolg?«

Tom ging mit dem Inspektor ein Stück beiseite. Er wollte bei dem Gespräch keine Zeugen.

»Kaum jemand hat praktische Erfahrungen mit einem Werwolf«, sagte er leise. »Aber ich habe alle Schriften studiert und sämtliche Methoden angewandt. Der Junge spricht auf keine an. Rein medizinisch gesehen hat er nur einen Schock und eine Unterkühlung. Die Ärzte halten beides nicht für gefährlich. Auch nicht die Bißwunde. Ich kann sie jedoch nicht zum Verschwinden bringen. Das müßte der Fall sein, wenn die infizierende Wirkung des Werwolfbisses aufgehoben wird.«

Der Inspektor schauderte. »Dann verwandelt sich der Junge nach und nach ebenfalls in einen Werwolf?« Es grenzte an ein Wunder, wie dieser Mann in den letzten Stunden umzudenken gelernt hatte.

Tom nickte düster. »Wenn nichts geschieht, wird es so sein, und dann…« Er konnte den Satz nicht vollenden. Der Inspektor verstand ihn aber auch so. »Es sei denn… Ich will ganz ehrlich sein, Inspektor. Nach meinen Schriften hätte die Behandlung ansprechen müssen. Ich habe eine vage Theorie.«

»Heraus damit!« verlangte Sutterton begierig. »Jede noch so kleine Chance ist für uns wichtig! Wir sind in einer verzweifelten Lage!«

»Wem sagen Sie das?« Tom gab sich einen Ruck. »Es kann sein, daß zwischen dem Jungen und dem Werwolf eine unsichtbare Verbindung besteht. Wird sie zerstört, könnte der Junge freikommen. Mit anderen Worten, ich muß erst Harry Cormack unschädlich machen, dann kann ich noch einmal bei Bobby McKenzie mein Glück versuchen. Was macht die Fahndung nach Cormack?«

Der Inspektor erkundigte sich telefonisch nach dem neuesten Stand der Dinge. Als er zu Tom zurückkam, machte er ein betroffenes Gesicht.

»Es ist eine böse Panne passiert«, gestand er. »Wir haben bisher das Haus der Cormacks nicht bewacht. Ab sofort haben wir unsere Leute in der Straße. Angeblich ist niemand daheim.«

»Schon möglich«, räumte Tom ein. »Die Tante wirkte mitgenommen. Sie könnte verreist sein. Schicken Sie jemanden zu Elly Proust. Sie arbeitet in dem Schallplattenladen neben der Kirche.«

»Harrys Freundin, natürlich! Daß ich daran nicht gleich gedacht habe!« Inspektor Sutterton schlug sich an die Stirn und hastete zum Telefon.

Tom hatte den Verdacht, daß der ganze Fall für den Inspektor einige Nummern zu groß war. Deshalb beschloß er, auf eigene Faust etwas zu unternehmen.

Es konnte ins Auge gehen, aber Tom verließ sich auf sein Glück. Bisher war es ihm treu geblieben.

Das konnte sich zwar schlagartig ändern, doch der Einsatz lohnte sich. Es ging nicht mehr nur um Harry Cormack, sondern auch um den Jungen, den einzigen Überlebenden der Familie McKenzie!

***

Dem angeblichen Hellseher und Spezialisten für Okkultismus, Hubbard Elwin Wolverton, blieb fast das Herz stehen, als sich die Tür seiner schäbigen Wohnung öffnete und Harry Cormack eintrat.

Cormack hätte niemals hierherkommen dürfen! Wolverton hatte ihm keinen Befehl erteilt und sich außerdem gegen den Werwolf abgesichert.

Dachte er!

Nun stellte er entsetzt fest, daß Cormack seiner Kontrolle schon wieder entglitten war. Trotzdem behielt er die Nerven.

»Was wollen Sie?« fragte er unfreundlich und deutete auf den Teller mit Porridge. »Ich esse! Sie stören!«

Harry musterte ihn so schwerfällig, als könne er nicht mehr richtig denken. Er sah wie ein Mensch aus, doch seine Augen hatten jeden Glanz verloren, seine Lippen waren spröde. Die früher gelockten Haare hingen strähnig in sein bleiches, eingefallenes Gesicht.

Seufzend ließ sich Harry auf einen Stuhl fallen, der unter der Last fast zusammenbrach. »Geben Sie mir etwas zu essen«, bat er. »Ich bin hungrig, ich habe… lange nichts mehr… gegessen und…«

Wolverton stand auf, ging in die Küche und kam wenige Minuten später mit einem Tablett zurück. Er hatte in aller Eile seinen Kühlschrank ausgeräumt. Harry stürzte sich mit Heißhunger auf Brot, Fleisch und Wurst.

»Was ist passiert?« fragte der Kundige der Schwarzen Magie.

Harry berichtete. Jetzt konnte er sich an alles erinnern, auch an den Mord im Zug, aber es schien ihm nichts mehr auszumachen. Wolverton wußte bald, woran er war. Er hatte es hier mit einem besonders komplizierten Fall zu tun. Cormack konnte sich zwar noch in einen Menschen verwandeln, aber nur äußerlich. Innerlich hatte er bereits die Wandlung zur mordgierigen Bestie vollzogen und blieb auch in dieser Gestalt ein Werwolf. Worte wie Gewissen, Hemmungen und Mitleid kannte er nicht mehr.

Noch immer war Hubbard Elwin Wolverton fest entschlossen, seinen ursprünglichen Plan auszuführen. Cormack sollte sein Handlanger und Vollstrecker sein.

»Los, komm mit!« verlangte er, sobald Harry mit dem Essen fertig war. »Du bekommst ein Versteck, in dem du sicher bist wie in Abrahams Schoß.«

Er schmuggelte Harry zu seinem alten Wagen, versteckte ihn unter Decken und fuhr mit ihm aus der Stadt.

Dunnet Head war eine Landzunge, die sich ungefähr vier Meilen weit an der Nordküste ins Meer vorschob. Außer einem Leuchtturm gab es keine Gebäude auf der Insel. Die düstere Landschaft schreckte die Menschen ab.

Zweihundert Meter hohe Klippen bildeten die Begrenzung der Insel. Sie waren schon für etliche Menschen zur Todesfalle geworden. Wagte sich nämlich jemand bis unmittelbar an die Bruchkante der Felsen, konnte er von einer plötzlichen Windbö gepackt und in die Tiefe geschleudert werden. Deshalb mieden die wenigen Besucher der Halbinsel die Nähe der Klippen.

Wolverton tat es nicht. Harry Cormack folgte ihm willenlos, als er direkt an die Kante herantrat, niederkniete und sich in die Tiefe gleiten ließ. Einen Meter unter der Kante verlief ein Felsband, breit genug, daß ein Mann darauf gehen konnte. Hintereinander glitten sie auf dem Felsband entlang, bis sie eine geräumige Höhle erreichten.

»Hier kann dich niemand sehen«, erklärte Wolverton seinem Begleiter. »Da bleibst du, bis ich dich brauche. Wenn du meinen Ruf erhältst, kommst du zu mir und wirst meine Befehle ausführen. Es ist nicht gerade komfortabel.« Er blickte sich grinsend um. »Aber du wirst es hier aushalten.«

Davon war Wolverton überzeugt, da Harry seiner Meinung nach bald für immer die Gestalt des Werwolfs annehmen würde. Dann konnte er überall überleben, sogar im Polareis. Und in dieser Höhle würde niemand den Werwolf finden. Nur er, Wolverton, kannte den Zugang, und sie war von keinem Punkt der Halbinsel aus zu sehen. Man konnte sie höchstens von einem Schiff aus entdecken, doch das Meer lag zweihundert Meter tiefer. Diese Möglichkeit konnte er also auch ausschließen.

Wieder hatte Wolverton in das Schicksal des Werwolfs und damit in das Schicksal zahlreicher anderer Menschen eingegriffen, ohne die geringsten Skrupel zu empfinden. Er hatte selbst die Ermordung der Familie McKenzie angeordnet und wußte jetzt schon, daß er dafür niemals vor Gericht gestellt werden konnte, weil es keinerlei Beweise gab.

Diese Überzeugung machte den Mann, der Tom Tackman lebhaft an eine Qualle erinnert hatte, zu sicher. Er machte sich nämlich nicht die Mühe, im Hotel neben dem Bahnhof anzufragen, ob Mr. Tackman noch hier wohnte oder bereits abgereist war. Hätte er nämlich gewußt, daß Tom nach wie vor in der Stadt war und sogar intensiver als vorher nach Cormack suchte, hätte er den unbequemen Gegner kurzerhand umgebracht.

Die größte Gefahr drohte ihm jedoch von einer Seite, mit der er gar nicht rechnete, und das war der Werwolf selbst. Alles theoretische Wissen hatte nämlich einen Fehler. Es stimmte nicht ganz.

Solange Wolverton in der Nähe seines Opfers war, verhielt sich Harry Cormack nach seinen Wünschen. Mit der Entfernung wuchs aber die Selbständigkeit des Werwolfs.

Das sollte noch verhängnisvolle Folgen haben, unter anderem für den Lastwagenfahrer Nigel Barrow…

***

Zur selben Zeit kämpfte Nigel Barrow etwa fünfzig Meilen vor Inverness mit unerwarteten Schwierigkeiten. Der Red Baron streikte wieder.

Es war derselbe Fehler, mit dem sich Nigel schon einmal herumgeschlagen hatte. Ausgerechnet jetzt!

Stotternd und spuckend rollte der rote Sattelschlepper eine abschüssige Straße hinunter. In Inverness hätte Nigel einen Mechaniker gekannt, der auch so spät am Nachmittag noch den Wagen zum Laufen gebracht hätte. Aber hier?

Am Ende der Gefällestrecke standen vier Häuser. So etwas nannte sich in Schottland ein Dorf. Es gab nicht einmal ein Namensschild.

Dafür gab es eine Werkstatt. Der Red Baron hielt mit zischenden Bremsen vor der Einfahrt. Sie war schon geschlossen.

Nigel Barrows Fluch war nicht druckreif.

***

Der Inspektor mußte sich an seine Vorschriften halten und war auch nicht bereit, über seinen eigenen Schatten zu springen. Tom Tackman brauchte keine Rücksichten zu nehmen. Seine einzige Sorge war, ob die Polizisten einschritten, die das Haus der Cormacks bewachten.

Er schlenderte wie ein Spaziergänger die Straße entlang. Es dämmerte bereits. Auf die dunkle Nacht durfte er nicht warten. Sie würde frühestens um elf Uhr einsetzen, wahrscheinlich sogar erst um Mitternacht. Der Himmel war klar. Die Sonne war zwar schon untergegangen, über dem Land lag jedoch ein goldgelber Schimmer, der alles in ein weiches, unwirkliches Licht tauchte.

Ging er direkt auf das Haus zu, erfuhr der Inspektor davon. Wahrscheinlich nahmen sie ihn sogar fest. Die Hände in den Taschen vergraben, schlenderte er scheinbar desinteressiert an dem Haus vorbei. Die Leute des Inspektors waren gut versteckt. Obwohl er sich genau umsah, entdeckte er sie nicht.

Dafür sah er etwas anderes. Im Nachbarhaus schien niemand zu sein. Die Fenster waren dunkel. Die Einfahrt und die Garagentür standen offen.

Tom beschloß, es einfach zu versuchen. Er verließ sich auch jetzt auf sein Glück. Schlimmstenfalls steckte jemand den Kopf ins Freie und schrie um Hilfe wegen des vermeintlichen Einbrechers. Dann konnte er daß Mißverständnis noch immer aufklären.

Er tauchte in die Einfahrt ein. Für die beobachtenden Polizisten mußte es so aussehen, als wohnte er hier.

Die einzelnen Gärten waren nicht durch Zäune, sondern durch Hecken voneinander getrennt. Ohne Schwierigkeiten gelangte Tom auf diese Weise in den Garten der Cormacks und huschte zum Haus. Die Türen waren bestimmt verschlossen, das hatte die Polizei überprüft. Aber ein kleines Fenster zog ihn an. Es ließ sich leicht aufdrücken. Tom kletterte mit klopfendem Herzen hindurch und fand sich in einem Badezimmer wieder.

Im Haus war es totenstill. Nur ab und zu knackte es im Gebälk. Irgendwo tropfte ein Wasserkran. Das eintönige Ticken fiel ihm auf die Nerven.

Lautlos trat er in die Diele und sah sofort das Pferdehalfter auf dem Boden. Deutlich zeichnete sich die Stelle ab, an der es gehangen hatte. Die Wand war dort heller. Der Haken war aus dem Mauerwerk gerissen.

Ein dumpfer Geruch lag in der Luft. Es war lange nicht gelüftet worden.

Da war aber auch noch etwas anderes, das Tom die Haare zu Berge stehen ließ. Er kannte diesen Geruch sehr genau.

Blut!

Sein Blick zuckte die Treppe hinauf. Oben im ersten Stock blieb alles ruhig. Trotzdem wollte er nachsehen. Deshalb war er schließlich gekommen.

Auf halber Treppe stockte er und bückte sich. Mit spitzen Fingern hob er ein Haarbüschel auf und drehte es herum. Lange graue Haare, borstig und spitz.

Nervös blickte sich der junge Wissenschaftler um. Er war praktisch unbewaffnet. Eine Pistole oder einen Revolver besaß er ohnedies nicht, und gegen einen Werwolf hätte eine solche Waffe auch nichts geholfen. Er trug nur ein silbernes Kreuz bei sich, hatte aber noch keine Möglichkeit gehabt, seine Wirkung auszuprobieren. In seinen Schriften stand lediglich, daß man sich so eines Werwolfs erwehren konnte.

Hoffentlich, dachte Tom, während er die restliche Treppe hinaufstieg. Zu einem zweiten Versuch würde es nicht mehr kommen.

Er brauchte nicht lange zu suchen. Am Ende des Korridors stand eine Tür offen.

Als Tom zögernd näher trat, entdeckte er die Leiche der alten Frau.

Die Verletzungen glichen aufs Haar denen der Familie McKenzie. Auch hier hatte der Werwolf gewütet. Mit zitternden Fingern drückte Tom der Toten die Augen zu.

Mit schleppenden Schritten verließ er das Zimmer und ging nach unten. Er mußte die Polizisten holen, doch auf dem Weg zur Vordertür stockte er.

Die Küchentür war offen. Frauenbeine ragten in sein Blickfeld, schlanke Beine in schmalen roten Schuhen.

Mit angehaltenem Atem schob sich Tom Tackman in die Küche. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Der Tisch war umgestürzt, Töpfe und Pfannen von den Haken gerissen.

Vor der Hintertür lag die verkrümmte Leiche von Elly Proust.

Der Anblick war für Tackman zuviel. Seine Nerven spielten nicht mehr mit.

Die ganze Küche drehte sich um ihn. Würgend rannte er ins Badezimmer, schluckte schwer und hielt den Kopf unter den kalten Wasserstrahl. Der Schock des eisigen Wassers half ihm auf der Stelle.

Er richtete sich auf und starrte sein Spiegelbild an. Hohläugig glotzte es ihm entgegen, bleich und mit eingefallenen Wangen und grünen Schatten unter den Augen.

Dreimal mußte Tom Anlauf nehmen, ehe er sich endlich eine Zigarette zwischen die Lippen steckte und ein Streichholz anriß. Gierig sog er den Rauch in seine Lungen, hustete und klammerte sich am Beckenrand fest.

Er fühlte sich so schwach und müde, daß er nur mehr weg wollte. Sollten sich die Polizisten um die beiden toten Frauen kümmern! Das war nicht seine Aufgabe. Er mußte den Werwolf suchen, der sich nicht mehr in diesem Haus versteckt hielt.

Als er die Vordertür aufstieß, tauchte plötzlich auf der anderen Straßenseite ein Mann auf, den er nicht kannte. Leicht zu erraten, daß es einer der Bewacher des Hauses war!

Fünf Minuten später war alles geregelt. Zwei Detektive rangen schwer um Fassung, und Tom ging zu seinem Mini, den er zwei Querstraßen weiter abgestellt hatte. Er fuhr ins Hotel.

Sollte der Inspektor zu ihm kommen, wenn er etwas wollte. Tom brauchte erst einmal Ruhe und einen klaren Kopf, um sich eine Methode auszudenken, wie er den Werwolf unschädlich machen konnte.

Er hatte sich bis jetzt nicht gerade mit Erfolg bekleckert, fand Tom. Das mußte sich ändern, wenn nicht noch mehr Menschen sterben sollten!

***

Von Natur aus war Harry Cormack ein guter Mensch, der nicht mehr und nicht weniger Fehler besaß als alle anderen auch. Es war nicht seine Schuld, daß er von einem Werwolf gebissen und mit der Saat des Bösen infiziert worden war.

Auch wenn er sich äußerlich bereits völlig in den Werwolf verwandelt hatte und auch innerlich nicht mehr er selbst war, wehrte sich doch noch etwas in ihm gegen das Grauen.

An seinem guten Kern konnten weder die Bannsprüche eines Hubbard Elwin Wolverton noch die Einflüsse aus dem Reich der Finsternis etwas ändern. Harry war zwar nicht mehr in der Lage, sich zu befreien, aber er bäumte sich noch einmal gegen das Verhängnis auf.

Dabei war der junge Mann bereits unrettbar verloren. Er hatte sieben Menschen getötet. Das ließ sich nicht rückgängig machen. Trotzdem erschienen vor seinem geistigen Auge Bilder der Vergangenheit, als er in der Höhle in den Klippen lag und auf das Rauschen des Meeres lauschte.

Mit einem letzten Funken seiner Menschlichkeit träumte Harry Cormack von einer unbeschwerten Vergangenheit, die noch nicht von Blut besudelt war.

Aber nicht lange! Das Böse setzte sich durch. Der Werwolf hob witternd den Kopf.

Nur das Rauschen des Meeres drang zu seinem Versteck herauf, das Donnern der Brecher. Soweit das Auge reichte, war nur Wasser zu sehen.

In dieser Nacht war Vollmond. Daran hatte Wolverton, der Kundige der Schwarzen Magie, nicht gedacht. Der Himmelskörper sandte seine unerforschte Strahlung auf die Erde und verlieh dem Werwolf die Kräfte, sich über die Fesseln hinwegzusetzen, die Wolverton ihm angelegt hatte.

Er stand auf und streckte den sehnigen Körper unter dem struppigen Fell. Er fletschte die Zähne und warf den Kopf in den Nacken.

Sein langgezogenes, schauerliches Heulen hätte vielleicht die Männer im Leuchtturm gewarnt. Es ging jedoch im Tosen der Brecher unter.

Mit seinem typischen schleichenden Gang verließ der Werwolf das Versteck. Er lechzte nach Blut!

Kaum erreichte er die flache Wiese, die übergangslos zu den Klippen abfiel, als er Witterung aufnahm.

Menschen!

Sie waren nicht weit von ihm entfernt. Die Bestie trabte los. Das Ziel war der Leuchtturm auf der Nordspitze des Dunnet Head, jener Halbinsel, die sich wie ein Finger weit ins Meer vorschob.

Die Lichtspeere des Leuchtturms kreisten unablässig. Sie stachen auf das Meer hinaus. Den heranschleichenden Werwolf trafen sie nicht. Gegen das Land zu waren sie abgeschirmt.

Der Werwolf erreichte den Turm und stellte sich an der Außenmauer hoch. Seine Krallen kratzten über den Beton. Er roch die Menschen, aber sie waren für ihn unerreichbar. Die Tür war fest verriegelt und so massiv, daß er sie trotz seiner Kräfte nicht aufbrechen konnte.

Gierig umschlich er den Turm, bis er einsah, daß er hier nichts erreichte. Er wandte sich den zwei ebenerdigen, langgestreckten Gebäuden zu, in denen Lager- und Wohnräume untergebracht waren. Von Minute zu Minute stieg die Wut des Werwolfs. Er fand keine Beute. In diese Häuser hätte er zwar einbrechen können, sie standen jedoch leer. Alle, die auf dem Dunnet Head arbeiteten und wohnten, hatten sich im Leuchtturm versammelt. Einer der Wächter feierte Geburtstag und hatte Freunde und Bekannte eingeladen. Einige Leute waren aus Thurso und Umgebung mit dem Wagen gekommen.

Der Werwolf glitt auf eines der Autos zu. Damit er einsteigen und den Wagen auch bedienen konnte, verwandelte er sich teilweise in einen Menschen zurück. Die Pranken wurden zu Händen und Füßen. Ansonsten veränderte die Bestie ihr Aussehen nicht.

Niemand im Leuchtturm hörte das Aufheulen des Motors. Ohne Licht raste der Wagen auf der vielfach gewundenen einspurigen Straße in Richtung Thurso davon.

Der Werwolf war unterwegs in die Stadt, um sich neue Opfer zu suchen.

***

»Wäre doch etwas, wenn wir den Mörder fangen könnten«, murmelte MacKinner, Sergeant und Streifenführer. Müde blickte er durch die Frontscheibe des Streifenwagens. »Eine kleine Beförderung wäre schon drin!«

Der Fahrer schwieg mißmutig. Er hatte mit seiner Frau Streit und wußte ohnedies, daß MacKinner die Lorbeeren einheimsen würde, nicht er.

Die beiden Männer mochten einander nicht besonders. Sie schwiegen sich an, während das Funkgerät von Zeit zu Zeit eine Routinemeldung ausspuckte. Thurso und Umgebung waren so ruhig wie ein Friedhof.

Bis sie den Wagen ohne Licht sahen.

Er kam ihnen entgegen. Der Fahrer des Streifenwagens wollte es auf die freundliche Art regeln und gab Blinkzeichen, um den anderen zu mahnen. Als das jedoch nichts half und der Wagen sogar noch mit überhöhter Geschwindigkeit auf den Streifenwagen zujagte, startete der Polizist. Er rammte den Gang hinein. Der Sergeant schaltete das Blaulicht ein.

»Mann, verdammt!« schrie der Fahrer auf. »Da sitzt ein Wolf am Steuer!«

Sergeant MacKinner hatte einen Moment nicht hingesehen, weil er nach dem Funkgerät griff. »Sind Sie betrunken?« fuhr er seinen Fahrer an. »Los! Gas!«

Er schaltete die Sirene an und gab eine Meldung über Funk durch.

»Das war ein Wolf!« schrie der Fahrer, während er mit heulenden Reifen wendete und die Verfolgung aufnahm. »Ich habe doch Augen im Kopf!«

»Offenbar nicht!« schnauzte ihn der Sergeant an. »Ich bringe Sie zur Meldung!«

Der Fahrer murmelte etwas, das sich wie »Idiot« anhörte. Der Sergeant stellte ihn deshalb jedoch nicht zur Rede, da sie den Bahnhofsvorplatz erreichten. Dort war ein Kreisverkehr eingerichtet, und der Verfolgte wendete bereits. Dabei geriet sein Wagen in das Scheinwerferlicht des Streifenautos. In der gleißenden Helligkeit sah Sergeant MacKinner die Wolfsgestalt hinter dem Steuer.

Seine Hände waren schweißnaß, und seine Stimme schwankte, als er die Meldung an die Zentrale weitergab. »Das ist kein Kostüm«, fügte er stockend hinzu. »Das… ist wirklich… ein Wolf!«

In der Funkzentrale herrschte genau zwanzig Sekunden lang absolute Stille. Danach kam der Großeinsatz.

Tom Tackman war inzwischen von dem durchdringenden Gellen der Polizeisirene direkt unter seinem Fenster geweckt worden. Er war mit einem Satz am Fenster und sah noch den Streifenwagen, der ein anderes Fahrzeug jagte. Tom erblickte auch für einen Sekundenbruchteil den Fahrer. Er zerbrach sich keine Sekunde lang den Kopf darüber, wie der Werwolf hinter das Steuer eines Autos kam und was er hier tat. In rasender Eile zog er sich an, riß seine Tasche mit den Waffen gegen den Werwolf an sich und stürmte aus dem Zimmer.

Als er seinen gemieteten Mini erreichte, war der Werwolf zwar längst verschwunden, aber ein Streifenwagen raste am Bahnhof vorbei. Tom hängte sich an. Die Polizisten hatten offenbar ein bestimmtes Ziel und suchten nicht auf gut Glück.

Mit über hundert Stundenkilometern fegten die beiden Wagen dicht hintereinander an der Bahnstrecke entlang, bis sie das Gelände des Güterbahnhofs erreichten.

Vier Streifenwagen versuchten, den Werwolf in seinem Auto einzukreisen. Er schlug immer wieder Haken, doch das Auftauchen des fünften Polizeiautos beendete die Jagd.

Sie drängten den Werwolf ab. Krachend bohrte sich sein Wagen in eine Steinmauer und schob sich wie eine Ziehharmonika zusammen. Der Werwolf wurde durch die Windschutzscheibe geschleudert.

Ein normaler Mensch wäre zumindest schwer verletzt worden. Nicht so der Werwolf. Zwar waren seine Bewegungen langsam, als er ganz aus dem Wagen kletterte, aber er war noch immer gefährlich.

Und die Polizisten waren unbewaffnet!

Tom riß seine Tasche auf und packte die Flasche mit dem Weihwasser. Mit einem Satz war er im Freien.

»Weg dort.« brüllte er den ahnungslosen Polizisten zu. »Zurück! Überlaßt ihn mir!«

Sie stutzten zwar, hielten sich jedoch nicht an seinen Rat.

»Sofort zurück!« ertönte eine scharfe Stimme.

Toms Kopf ruckte herum. Inspektor Sutterton sprang aus seiner ausrollenden Dienstlimousine und winkte den Polizisten zu. Jetzt gehorchten sie.

Tom schritt auf den Werwolf zu, der auf der zerbeulten Motorhaube kauerte und ihm aus tückisch funkelnden Augen entgegenstarrte. Aus dem Maul der Bestie tropften lange Geiferfäden. Die Krallen schrammten mit einem nervenzerfetzenden Kreischen über das Blech.

Schon spannten sich die Muskeln des Werwolfs unter dem grauen, struppigen Fell, als Tom handelte. Er schleuderte die geschlossene Flasche dicht über den Kopf der Bestie hinweg.

Sie prallte gegen die Mauer, platzte und ergoß ihren Inhalt über die höllische Kreatur.

Die Wirkung war verblüffend und erschreckend. Ein mörderisches Brüllen ließ selbst die erfahrensten Polizisten zurückweichen. Der Werwolf bäumte sich auf, als habe ihn jemand mit glühendem Eisen bespritzt.

Dichte schwarze Rauchschwaden stiegen auf und verhüllten das Unwesen für einige Sekunden. Als sie sich verzogen, hatte der Werwolf bereits begonnen, sich aufzulösen. Das Fell fiel in dicken Büscheln von seinem Körper ab. Darunter kamen die Umrisse eines Menschen zum Vorschein.

Auch das Gesicht bildete sich zurück, die Schnauze wich, wurde zu einem Mund.

Tom atmete tief durch und warf einen langen Blick zu dem bleichen Vollmond, der die gespenstische Szene beleuchtete. Die Polizisten standen wie erstarrt um den Wagen. Sie konnten nicht fassen, was sie mit eigenen Augen sahen.

Die Verwandlung war zu Ende. Harry Cormack lag reichlich mitgenommen, aber äußerlich unverletzt auf dem Wrack. Inspektor Sutterton und seine Leute untersuchten ihn. Ein Krankenwagen mit einem Notarzt traf ein. Der Arzt bestätigte, daß Cormack auf rätselhafte Weise bei dem Unfall unverletzt geblieben war.

Inspektor Sutterton kam mit ausgestreckten Händen zu Tom Tackman. »Gratuliere!« rief er überschwenglich. »Sie haben es geschafft!« Er zog die Augenbrauen hoch, als Tom nicht in seine Begeisterung einstimmte.

»Was machen Sie mit Cormack?« erkundigte sich der Wissenschaftler mit ernster Miene. Seine dunklen Augen ließen Harry Cormack nicht los.

»Er kommt ins Gefängnis, da er nicht verletzt ist. Was sonst?«

»Fragen Sie im Krankenhaus an, ob die Bißwunde an Bobby McKenzies Arm noch sichtbar ist«, bat Tom. Es dauerte nur ungefähr zehn Minuten, bis er die Antwort erhielt.

Sie war sichtbar.

»Dann«, erklärte Tom kopfschüttelnd, »ist der Bann nicht gebrochen.«

»Sie übertreiben!« rief Inspektor Sutterton. »Was wollen Sie noch?«

»Die Gefahr für immer ausschalten.« Tom ging zu seinem Mini zurück. »Ich fahre selbst ins Krankenhaus und kümmere mich um den Jungen. Und Ihnen kann ich nur raten, Harry Cormack keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Möglicherweise ist er so gefährlich wie vorher.«

An dem Blick des Inspektors erkannte er, daß Sutterton ihm nicht glaubte. Er konnte jedoch nicht mehr machen. Was nun mit Harry geschah, war allein Sache der Polizei.

Vielleicht hatte ja auch der Inspektor recht, und er sah einfach zu schwarz. Vielleicht war der Schrecken wirklich schon vorbei.

***

Ein Tag Verzögerung, auch nur ein halber, hätte Nigel Barrow das Leben gerettet. Er hatte jedoch Glück, wie er meinte. Der Mechaniker hatte sich noch am selben Abend an die Arbeit gemacht und eine defekte Treibstoffleitung repariert.

Um elf Uhr nachts konnte Barrow weiterfahren. Vorher hatte er mit Cecile in London telefoniert. Dem kleinen Jim ging es schon besser, der Arzt fürchtete keine Komplikationen mehr.

Das glich Nigels schlechte Laune darüber aus, daß er nun bis ungefähr ein oder zwei Uhr nachts fahren mußte, wollte er planmäßig Inverness erreichen.

Nachts war kaum jemand unterwegs. Der Red Baron hatte freie Fahrt.

Freie Fahrt in die Katastrophe.

***

Mit einem Funken Hoffnung betrat Tom Tackman das Krankenhaus. Ohne jede Hoffnung verließ er es im Morgengrauen.

Es war ihm nicht gelungen, die Bißmale zum Verschwinden zu bringen. Zwischen Bobby McKenzie und Harry Cormack bestand also noch immer eine intensive Beziehung.

Tom beschloß, sofort zum Gefängnis zu fahren. Vielleicht ermöglichte ihm der Inspektor einen Besuch bei Cormack, so daß er an dem Werwolf die Behandlung fortsetzen konnte. Wenn er an den Jungen dachte, war er wild entschlossen, unter keinen Umständen aufzugeben.

Da er nicht genau wußte, wo Harry untergebracht war, tippte er erst einmal auf die Zellen in der Polizeistation von Thurso. Das graue Natursteingebäude lag in einer dunklen Seitenstraße nahe dem Zentrum der Kleinstadt. Tom stellte den Mini ab, stieg aus und ging auf das Portal zu. Nur ein beleuchtetes Schild verkündete, daß hier die Polizei ihren Sitz hatte. Vor dem Haus stand kein Posten. Bisher war diese Gegend von Terror und kriminellen Überfällen auf Polizeiposten verschont geblieben.

Das wurde Tom Tackman zum Verhängnis. Er passierte nichtsahnend eine dunkle Mauernische. Kaum war er daran vorbei, als sich ein Schatten aus der Finsternis löste, hinter ihn glitt und ausholte.

Tom hörte das feine Sausen und wollte sich im letzten Moment instinktiv zur Seite werfen.

Er schaffte es nicht.

Etwas Hartes traf seinen Hinterkopf. Vor seinen Augen explodierten tausend Sonnen.

Er hatte noch die Kraft, sich herumzuschnellen und nach dem Angreifer zu schlagen, doch hinter seinen Fäusten steckte weniger Kraft als bei einem neugeborenen Kind.

Mühelos wehrte Hubbard Elwin Wolverton den Schlag ab und versetzte dem zusammenbrechenden Mann einen Stoß, der ihn zwischen zwei geparkte Wagen beförderte.

Es klirrte, als Tom auf das Pflaster schlug. Er hatte noch immer seine Tasche mit den Utensilien bei sich, die er gegen den Werwolf brauchte. Die zweite mit Weihwasser gefüllte Flasche ging zu Bruch. Die Flüssigkeit sickerte in den Gully.

Wolverton bückte sich nur kurz. Er wollte sich lediglich davon überzeugen, daß sein Gegner für einige Zeit ausgeschaltet war. Direkt vor der Polizeiwache wagte er doch keinen Mord. Das konnte Cormack später immer noch besorgen.

Wolverton hatte die Verfolgungsjagd quer durch die Stadt mitbekommen und war Zeuge von Cormacks Verhaftung geworden. Er mußte seinen Sklaven befreien, sonst waren seine großen Pläne verloren, und er sank in die Bedeutungslosigkeit zurück.

Wolverton schloß die Augen. Er hatte sich die schwarzmagischen Beschwörungen gut gemerkt und sagte sie vor sich her.

Drinnen in dem Gebäude erscholl markerschütterndes Brüllen.

Der Wächter vor Cormacks Zelle brach vor Schreck fast zusammen. Der Inspektor hatte ihm aufgetragen, Cormack keine Sekunde aus den Augen zu lassen. Wie hätte der Mann ahnen können, daß das wörtlich zu nehmen war? Er hatte alle paar Minuten nach dem Gefangenen gesehen.

In dem letzten unbeobachteten Abschnitt hatte Cormack sich in den Werwolf zurückverwandelt. Niemand, auch Tom Tackman nicht, hätte das für möglich gehalten.

Der Werwolf warf sich gegen die Gitterstäbe, packte sie mit seinen Pranken und verbiß sich in ihnen. Ehe sich der Wächter von seinem Schreck erholte, brachen die ersten Stäbe. Sekunden später war die Öffnung groß genug, um den Werwolf durchzulassen.

Mit einem Satz warf sich die Bestie auf den vor Grauen erstarrten Mann. Ein gurgelnder Schrei, ein Biß.

Der Wächter preßte in einer Reflexbewegung die Hände gegen seine Kehle. Sterbend sank er zu Boden.

Seine Kollegen fanden ihn in seinem eigenen Blut.

Der Werwolf aber hatte zu diesem Zeitpunkt das Gebäude der Polizei von Thurso bereits verlassen und folgte dem Mann, der zumindest zeitweise Gewalt über ihn hatte.

Tom Tackman, der einzige, der das Schlimmste hätte verhindern können, lag ohnmächtig im Rinnstein zwischen den geparkten Autos. Dort fanden ihn wenig später zwei Polizisten und trugen ihn in die Wache hinein.

Inspektor Sutterton wurde verständigt. Danach kam erneut Großalarm für den Raum Thurso. Es war jedoch bereits zu spät.

Ein skrupelloser Mensch hatte um des eigenen Vorteils willen den Mächten der Hölle zu einem neuerlichen Sieg verholfen und damit einen kleinen Jungen zu einem grauenvollen Schicksal verurteilt.

***

Grelles Licht stach in seine Augen und löste eine Schmerzwelle aus, die sich von der Stirn bis zum Hinterkopf fortsetzte. Stöhnend deckte Tom Tackman die Hand über die Augen.

»Licht ausschalten«, befahl eine vertraute Stimme.

»Sind Sie auch tot und im Himmel, Inspektor?« fragte Tom mit schwerer Zunge. »Oder sind wir beide in der Hölle?«

»Wir beide sind in der Polizeistation von Thurso«, antwortete der Inspektor trocken. Humor war nicht seine Stärke.

»Polizeistation von Thurso?« Tom schlug stöhnend die Augen auf. »Das ist ungefähr wie die Hölle. Was ist geschehen? Ich wollte mich um Cormack kümmern. Kurz vor Ihrer Haustür ging bei mir das Licht aus.«

»Durch einen Schlag auf Ihren Hinterkopf«, ergänzte ein Mann, den Tom sofort als Arzt einstufte. »Sie sollten sich im Krankenhaus auskurieren. Möglicherweise haben Sie eine Gehirnerschütterung abbekommen.«

»Wahrscheinlich sogar.« Tom setzte sich auf und klammerte sich an der Liege fest, auf die sie ihn gebettet hatten. »Dreht sich der Raum oder das Bett?«

»Sie haben eine Gehirnerschütterung«, behauptete der Arzt und packte seine Instrumente in einen abgewetzten Lederkoffer, »Ab ins Krankenhaus. Ich rufe einen Wagen.«

»Sie werden gar nichts«, bestimmte Tom. »Ich muß Cormack suchen und finden!«

»Aber…«, setzte der Inspektor an.

»Denken Sie an Bobby McKenzie!« fiel ihm Tom ins Wort. »Mit jeder Stunde, die ungenutzt verstreicht, wächst in ihm der unselige Drang, sich ebenfalls zu verwandeln.«

Er sprach das Wort Werwolf nicht aus, weil er nicht wußte, wie viele der Anwesenden eingeweiht waren. Der Inspektor wußte aber auch so, was er meinte. Er schilderte Tom den Tod des Polizisten.

»Meiner Meinung nach hätte sich Cormack nicht mehr verwandeln dürfen«, murmelte Tom erschüttert. »Er war zu sehr geschwächt. Ich denke an den Kerl, der mir ein Ding verpaßt hat. Cormack hat einen Helfer, womöglich einen mit magischen Fähigkeiten.«

Er sprach so leise, daß ihn nur der Inspektor verstehen konnte. Was er sagte, war nicht für jedermanns Ohren bestimmt.

»Das wäre auch eine Erklärung, warum ich die ganze Zeit vergeblich versucht habe, Harry Cormack als Werwolf zu identifizieren«, fuhr er gedankenverloren fort und kramte in seinen Taschen nach Zigaretten, fand das Päckchen und holte es hervor. »Erinnern Sie sich? Ich habe Ihnen erzählt, daß ich an Harry nichts entdecken konnte.« Er fischte ein Stäbchen aus der Packung und schob es zwischen die Lippen. »Ein Helfer mit magischen Fähigkeiten. Das muß es sein. Er hat Harry auch jetzt beim Ausbruch geholfen und versteckt ihn irgendwo.«

»Wie wollen Sie dieses Versteck finden?« erkundigte sich der Inspektor. Er hörte so angespannt zu, daß er vergaß, Tom Feuer zu geben.

»Ich muß erst diesen Helfer finden, dann…« Tom brach ab. Er hatte zwei Finger in die Außentasche seiner Jacke geschoben. Langsam zog er ein Streichholzbriefchen und eine weiße Karte hervor.

Eine Visitenkarte.

»Die Qualle aus dem Zug«, murmelte Tom und blickte starr auf die Visitenkarte. »Natürlich, daß ich nicht sofort daran gedacht habe! Die Qualle aus dem Zug!«

Damit konnte Inspektor Sutterton nicht viel anfangen, aber Tom gab ihm keine Erklärung. Er steckte sich seine Zigarette an und verließ überstürzt die Polizeistation.

Ehe der Inspektor auf die Idee kam, ihm einen Aufpasser mitzugeben, war Tom schon mit seinem Mini verschwunden.

Der Morgen graute, und er hatte endlich ein festes Ziel.

Er mußte bluffen, als würde er mit dem Tod Poker spielen. Nur daß diesmal der Einsatz unvorstellbar hoch war!

***

Die Adresse des angeblichen Experten für Okkultismus stand auf der Visitenkarte. Was nicht darauf stand, war, wie mies die Gegend war, in der Hubbard Elwin Wolverton wohnte.

Tom klopfte und klingelte fünf Minuten lang. Wolverton öffnete nicht. Tom war überzeugt, daß er nicht zu Hause war. Kein Mensch hätte so lange diesen Krach ertragen.

Er konnte sich täuschen, aber er erinnerte sich deutlich daran, daß auch Harry eine solche Visitenkarte von der Qualle angenommen hatte. Tom stellte sich Harry vor, wie er die ersten Anzeichen einer Verwandlung an sich bemerkte und sich an jemanden um Hilfe wandte. Ein Arzt schied aus, die Polizei ebenfalls. Harry hatte nicht gewußt, daß Tom Spezialist auf diesem Gebiet war. Daher war er zu dem einzigen Menschen gegangen, der überhaupt in Frage kam.

Wolverton, die Qualle!

So konnte es zumindest gewesen sein. Tom wartete. Um sieben Uhr morgens kam die Qualle nach Hause. Der Experte für Okkultismus prallte entsetzt zurück, als er Tom vor sich sah.

»Sie sind ein Lügner«, sagte Tom mit einem eisigen Grinsen. »Auf Ihrer Visitenkarte steht, daß Sie Hellseher sind. Offenbar haben Sie nicht vorausgesehen, daß ich hier auf Sie warte, sonst wären Sie nicht erschrocken.«

Wolverton fing sich rasch. Sein teigiges Gesicht gewann seine Form wieder. »Ich habe nichts zu verbergen, aber wohnen Sie einmal in dieser Gegend. Dann erschrecken Sie auch.«

»Schon gut.« Tom tat, als wäre er mit dieser Erklärung zufrieden. »Ich brauche Ihre Hilfe. Ich suche jemanden.«

»Und ich kann Ihnen helfen?« Wolverton zog erstaunt die Augenbrauen hoch. Seine kleinen, stechenden Augen zuckten unruhig. »Wen suchen Sie?«

»Den Werwolf, den Sie versteckt haben«, sagte Tom brutal.

Wolverton prallte einen Schritt zurück. Er wollte sich gelassen geben, schaffte es jedoch nicht. Schon öffnete er den Mund zu einer Entgegnung, als Tom die Faust hob.

Entsetzt prallte der angebliche Hellseher zurück.

»Vermutlich kreuzt hier gleich der Inspektor auf«, zischte Tom. »Sonst würde ich dich jetzt zwischen die Fäuste nehmen, bis du die Wahrheit ausspuckst! Aber keine Sorge. Wir sehen uns wieder! Ich warte und warte! Ich habe viel Geduld! Einmal erwische ich dich, wenn du ganz allein bist, und dann bedanke ich mich hierfür!«

Er deutete auf die Beule an seinem Hinterkopf.

Wolverton wußte nicht, daß alles nur Bluff war, daß weder der Inspektor kam, noch daß Tom die Absicht hatte, ihn zusammenzuschlagen. Er schwitzte vor Angst, und er stand noch immer zitternd an derselben Stelle, als Tom in seinen Wagen stieg und lautstark abfuhr.

Freiwillig hätte Wolverton niemals das Versteck des Werwolfs preisgegeben, aber wenn er glaubte, daß seine Stunden und Tage gezählt waren, blieb ihm nur ein Mittel.

Er würde den Werwolf einsetzen, um seinen schlimmsten Gegner auszuschalten, und das war Tom Tackman.

Genau damit rechnete Tom, als er sich auf die Lauer legte. Er wollte Wolverton zu einer Unvorsichtigkeit treiben und sich selbst als Köder für die Bestie anbieten.

Tom war fest entschlossen, diesem Spuk ein Ende zu bereiten, und wenn es das Letzte in seinem Leben war.

***

Das Mädchen am Straßenrand war ein Leckerbissen. Nigel Barrow war nicht gerade ein Frauenheld, aber bei einem so hübschen, blonden Wesen stieg er automatisch auf die Bremse.

»Hallo, Fahrer!« Sie schwang sich in die Kabine herauf und brachte einen frischen Duft mit. »Wohin?«

»Wohin du willst«, antwortete Nigel grinsend.

Sie lehnte sich aufreizend zurück und musterte ihn mit einem deutlichen Blick. »Sagen wir - Thurso? Da wohne ich.«

»Wie schön für Thurso«, sagte Nigel und legte den Gang ein. »Ich fahre ohnedies dahin.«

»Um so besser.« Ihre Blicke ließen ihn nicht los. »Kommst du aus London? Das hört man.«

»Und dir sieht man nicht an, daß du aus dem kühlen Schottland kommst«, konterte er. »So etwas wie dich wünscht sich ein einsamer Lastwagenfahrer auf seinen Nachtfahrten.«

»Auch auf den Tagfahrten?« reizte sie ihn weiter.

Er warf einen Blick in den Innenspiegel, in dem er die Schlafkoje sah. »Auch auf den Tagfahrten«, bestätigte er.

Daß es dann doch bei einer harmlosen Unterhaltung blieb, lag nicht daran, daß Nigel Barrow die ganze Nacht durchgefahren war, um den Zeitverlust herauszuschinden und früher als geplant wieder in London bei seiner Familie zu sein. Es lag vor allem daran, daß er an eben diese Familie dachte, an Cecile und die Jungs.

Das Mädchen war enttäuscht, aber das konnte und wollte er nicht ändern. Es stieg in Thurso aus, und er ging in eine Fernfahrerkneipe. Sein Magen knurrte. Während er noch an das hübsche, blonde Mädchen dachte, kaute er unlustig an einem zähen Stück Fleisch herum.

Normalerweise wird eine Henkersmahlzeit besonders gut zubereitet. Nigel Barrow hatte auch in diesem Punkt kein Glück. Die letzte Mahlzeit seines Lebens war schlecht.

Er beeilte sich weiterzukommen. Der letzte Spediteur, bei dem er geladen hatte, hatte ihm ein paar Kisten für den Leuchtturm von Dunnet Head mitgegeben. Die wollte er so schnell wie möglich abliefern, damit er seine Fahrt fortsetzen konnte.

Bereits am frühen Vormittag verließ Nigel Barrow die nördlichste Stadt Schottlands. Der drahtige Mann setzte sich hinter dem Steuer seines Red Baron zurecht und schaltete das Radio ein.

Die Polizei war an diesem Vormittag besonders aktiv, fand er, nachdem er den vierten Streifenwagen passiert hatte, der neben der Straße stand, und das gefiel ihm nicht so besonders. Langwierige Kontrollen wären das Letzte gewesen, was er sich jetzt wünschte.

Die Polizisten ließen den roten Sattelschlepper jedoch ungehindert in Richtung Dunnet Head fahren.

***

Der Wagen paßte zu der Qualle, fand Tom. Ein altes, schmutziges Vehikel, durch dessen Scheiben man kaum noch in das Innere sehen konnte. Sogar die Farbe des Lacks war nicht mehr zu bestimmen. Mehrere Schmutzschichten überdeckten sie.

Wolverton war genau eine halbe Stunde in seiner Wohnung geblieben, bis sich Toms Erwartungen erfüllten, Nun verließ er die Stadt, und Tom folgte ihm in einiger Entfernung.

Es war gar nicht so einfach, einen anderen zu beschatten, ohne daß dessen Fahrer etwas merkte. Vor allem, da die Qualle bestimmt mit einer Überwachung rechnete.

Tom hoffte, daß er seine Sache gut machte. Sobald sie die Stadt hinter sich hatten, ließ er sich so weit zurückfallen, daß er Wolvertons Wagen eben noch sah. Er hatte sich eine genaue Karte der Gegend gekauft, so daß er mittlerweile jede noch so kleine Seitenstraße kannte.

Wolverton schien es nicht eilig zu haben. Er fuhr über Land kaum schneller als in der Stadt. Schon glaubte Tom, alles wäre nur ein Ablenkungsmanöver, als die Qualle von der Hauptstraße abbog.

Noch ehe Tom das Schild sah, wußte er, daß es sich um eine Sackstraße handelte, die auf den Dunnet Head hinausführte. Von hier aus konnte man den Leuchtturm nicht sehen, das einzige Gebäude auf der Halbinsel.

Hier draußen herrschte eine düstere Stimmung. Über den Himmel trieben mächtige Wolkengebirge, die immer wieder die Sonne verdunkelten und ihren scharf begrenzten Schatten auf die Erde warfen.

Die einspurige Straße wand sich in engen Kurven zwischen Mooren und kleinen Seen hindurch. Tom hätte sich gehütet, hier auszusteigen und die asphaltierte Straße zu verlassen.

Sollte der Werwolf im Leuchtturm stecken? Das hätte bedeutet, daß der Wächter bereits tot war oder mit Wolverton im Bund stand.

Tom verschob alle Spekulationen, denn plötzlich gab die Qualle Vollgas. Wolverton mußte seinen Verfolger entdeckt haben.

»Na gut, dann eben so!« knirschte Tom und rammte ebenfalls den Fuß auf das Gaspedal. Sein Mini war Wolvertons alter Klapperkiste haushoch überlegen und lag vor allem wie ein Brett auf der Straße. Tom holte schnell auf, doch das nützte nichts. Er kam an Wolverton nicht vorbei. Dazu war die Straße zu schmal.

Eine Ausweichstelle! Hier war auf einer kurzen Strecke eine zweite Fahrbahn angelegt. Tom wollte überholen, aber so leicht ließ sich die Qualle nicht hereinlegen. Der Wagen schwenkte in die Straßenmitte. Tom hätte den Mini in den Sumpf gefahren, hätte er überholt.

Zähneknirschend mußte er hinter Wolverton herfahren. Eine Kurve, noch eine. Dann öffnete sich der Blick auf eine große, freie Wiese, den Leuchtturm, daneben ebenerdige Gebäude. Tom erriet, was es bedeutete, daß die Wiese scheinbar kein Ende hatte und in den Himmel auslief.

Ohne Übergang begannen ringsum die Klippen von Dunnet Head, berüchtigt und trotzdem eine Attraktion.

Wolverton steuerte nicht den Leuchtturm an, sondern ließ seinen Wagen neben der Straße auf die Wiese rollen. Ehe Tom hinter ihm hielt, sprang er schon ins Freie und lief auf die Klippen zu.

Tom staunte über die Schnelligkeit des unförmigen Mannes. Seine kurzen Beine arbeiteten sich über die leicht abschüssige Wiese bis zu jener Linie, an der Wiese und Himmel scheinbar zusammenstießen.

Also lag das Versteck des Werwolfs in den Klippen. Tom fühlte ein Prickeln auf der Kopfhaut, als er hinter der Qualle herlief. Er war dem Werwolf praktisch schon zum Greifen nahe.

Wolverton hörte ihn kommen und drehte sich um. Schreck verzerrte sein teigiges Gesicht, das noch fahler wirkte, weil sich genau in diesem Moment eine riesige schwarze Wolkenwand vor die Sonne schob. Der Dunnet Head lag im Schatten, als wäre unvermutet der Abend hereingebrochen.

Tom rannte auf den Verbündeten des Werwolfs zu. In blinder Wut streckte er die Arme nach Wolverton aus.

Genau das wollte die Qualle, trat blitzschnell zur Seite und stellte Tom ein Bein.

Er wäre um ein Haar über die Bruchkante hinausgesegelt und mindestens zweihundert Meter in die Tiefe gestürzt. Im letzten Moment erkannte er die Tücke, ließ sich fallen und packte Wolvertons Bein.

Der Helfer des Werwolfs schrie gellend auf, als er stürzte. Tom riß ihn von der Kante zurück. Im nächsten Moment hing Wolverton in Toms eisernem Griff.

»Loslassen!« kreischte Wolverton, als Tom ihn näher an die Kante heranschob.

»Im Gegenteil!« rief Tom keuchend. »Ich fange erst an! Sieh da hinunter, und dann überlege dir jedes Wort! Und nun los! Du rufst jetzt Cormack! Er ist doch da unten?«

Wolverton schwitzte trotz des eisigen Windes, der von den tosenden Brechern heraufstrich. Er nickte.

»Dann ruf ihn!« befahl Tom. »Los, oder du besuchst ihn da unten!«

Wieder nickte Hubbard Elwin Wolverton. Er war hergekommen, um den Werwolf aus seiner Höhle zu holen, aber er hatte es sich anders vorgestellt.

Als er mit seiner Beschwörung begann, verdüsterte sich der Himmel noch mehr.

Die ersten Sturmböen fauchten über Dunnet Head hinweg.

Langsam wurde es lebensgefährlich, so dicht an der Kante zu bleiben, aber Tom ließ nicht mehr locker.

Jetzt mußte er es zu einem Ende bringen, ganz gleich, wie dieses Ende aussah.

Und dann sah er den Werwolf!

***

Der sehnige Körper schob sich auf ein schmales Felsband. Der Werwolf mußte aus einer Höhle kommen, die man von oben nicht sah.

Er setzte die Pranken vorsichtig auf den feuchten Stein. Die Krallen kratzten über das Sims.

»Laß ihn langsam hochkommen!« zischte Tom in Wolvertons Ohr. »Aber ganz langsam!«

Hubbard Elwin Wolverton nickte. Er schlotterte wie Espenlaub. Unaufhörlich murmelte er Beschwörungen.

Zoll für Zoll schob sich der Wolf höher. Nur mehr ein kurzes Stück trennte ihn von der Kante. Seine Hinterbeine glitten ab. Tom hielt den Atem an.

Er fing sich. Die Krallen der Vorderpfoten fanden in einer Rille Halt. Mit einem letzten Schwung zog sich der Wolf auf die Wiese herauf und wandte den Kopf den beiden Menschen zu.

Vor Schreck über die gefährlichen Augen ließ Tom beinahe die Qualle los. Er spürte die Bewegung, mit der ihn sein Gefangener über die Kante stoßen wollte, und griff wieder fester zu.

»Das hast du dir so gedacht!« zischte er. »Mach ihn zum Menschen!«

»Das kann ich nicht«, wimmerte Wolverton.

»Das kannst du!« Tom ließ sich nicht erweichen.

Vor seinen Augen vollzog sich die Wandlung, die er bereits kannte. Aus dem Werwolf wurde Harry Cormack, der apathisch im Gras kauerte. Offenbar begriff er nicht mehr, was mit ihm geschah.

»Auf die Beine!« befahl Tom. Er zog seinen Gefangenen hoch und trat mit ihm einige Schritte auf Cormack zu.

Sein Plan war, Cormack und seinen Helfer nach Thurso zu bringen und beide so einzuschließen, daß sie keinen Schaden mehr anrichten konnten. Danach wollte er nach einer Methode suchen, wie er Harry für immer befreien konnte.

Dazu kam es nicht.

Kaum hatten sie sich von der Kante der Klippen entfernt, als Wolverton Tom angriff. Er rammte ihm den Ellbogen in den Magen, daß Tom sich zusammenkrümmte.

Durch einen Schleier hindurch sah Tom, wie sich Harry ruckartig aufrichtete. Ein entsetzter Schrei brach aus seinem Mund.

In diesen Sekunden begriff Cormack, was geschehen war. Wolverton hatte ihn während des Kampfes mit Tom aus seinem Bann entlassen.

»Harry, hierbleiben!« schrie Tom und rammte der Qualle die Faust unter das Kinn, daß der Hellseher auf die Knie fiel.

Doch Cormack hörte nicht auf Tom. Er floh in panischer Angst.

Tom kam nicht dazu, ihm seine Hilfe anzubieten. Er konnte sich auch nicht weiter um Wolverton kümmern, der zu Boden ging. Früher oder später würde er die Qualle schon wieder in die Finger bekommen. Jetzt mußte er erst einmal Harry zurückholen.

Harry Cormack rannte trotz der gefährlichen Moore und der Seen querfeldein, Tom hinterher. Tom holte auf. Er war sportlich trainiert, während Harry sehr geschwächt war. Er schnitt dem Unglücklichen den Weg ab.

Er hätte Harry auch erreicht, doch in diesem Moment heulte hinter ihm ein Motor auf. Zuerst dachte er, Wolverton wolle fliehen. Das Geräusch kam jedoch näher.

Tom wandte den Kopf. Der alte Wagen des falschen Hellsehers holperte über die Wiese und hielt direkt auf Tom zu. Nur mehr drei Wagenlängen trennten ihn von seinem Opfer.

Wolverton hing hinter dem Steuer. Mit einem satanischen Lachen gab er Vollgas und zielte genau auf Tom.

Geduckt erwartete Tom Tackman den Wagen und schnellte sich erst in letzter Sekunde zur Seite. Der Wagen streifte ihn. Er spürte einen harten Schlag am Bein und stürzte, prallte auf die nasse Wiese und kam wieder auf die Beine. Humpelnd drehte er sich um und biß die Zähne zusammen.

Wolvertons Wagen steckte fest. Er war in ein Moorloch geraten, das sich äußerlich nicht von der Wiese unterschied. Der Wagen sank mit unglaublicher Geschwindigkeit. Zu beiden Seiten stiegen dicke Luftblasen an die Oberfläche und zerplatzten.

Wolverton trommelte mit den Fäusten gegen die Seitenscheibe. Er konnte die Tür nicht mehr öffnen. Sie steckte schon zu tief im Morast.

Tom war machtlos. Vor seinen Augen versank der Wagen innerhalb weniger Sekunden. Eine letzte Luftblase stieg zwischen den lose auf dem trügerischen Untergrund treibenden Grasbüscheln auf. Die Schreie des Eingeschlossenen endeten abrupt.

Totenstille herrschte auf Dunnet Head, bis in die nächste Sturmbö über die Halbinsel des Todes hinwegfegte.

Tom drehte sich erschöpft um.

Der Werwolf war nicht mehr zu sehen.

***

Die letzte Barriere war gefallen. Die Schutzwand, die Harry Cormack von der Wahrheit getrennt hatte, war zusammengestürzt.

Bisher war er von höllischen Kräften und von Wolverton davor bewahrt worden, die ganze Wahrheit über sich und seine Taten zu erkennen. Nun stand sie nackt und grausam vor ihm.

Er sah sie alle, die Toten, die Verletzten! Er sah sich selbst, wie er sie in der Wolfsgestalt umbrachte, und er sah sich im Zug zusammen mit der ihm völlig fremden Frau im Waschraum.

Er hatte alle diese Taten begangen, ob als Mensch oder als Werwolf, das war gleichgültig. Er war eine Bestie!

In seiner Verzweiflung und Panik kam Harry Cormack gar nicht auf die Idee, jemand könnte ihm noch helfen. Er dachte überhaupt nicht nach.

Der Verzweifelte hatte nur noch einen Gedanken. Er wollte fliehen!

Weg von hier, weit weg!

Da er sich nicht um die Todesgefahr der Moore kümmerte, erreichte er auf kürzestem Weg die Hauptstraße, die an der Halbinsel vorbeiführte. Ein Auto hätte auf der Zufahrtsstraße doppelt so lange gebraucht.

Einmal nur drehte er sich um und sah hinter sich einen Mann. Auf diese Entfernung erkannte er Tom Tackman nicht, aber Tom sah alles ganz genau.

Keuchend und völlig mit den Kräften am Ende, wankte Harry auf die Fahrbahn und winkte mit beiden Armen, als von Thurso kommend ein roter Sattelschlepper um die Kurve bog. Der Fahrer brachte den schweren Zug zum Stehen, stieß die Seitentür auf und beugte sich zu Harry herüber.

»Wohin denn?« rief er.

Harry schwang sich in die Kabine. »Immer der Nase nach!« antwortete er und ließ sich auf den Sitz sinken. »Fahren Sie!«

Nigel Barrow zuckte die Schultern. Ein komischer Vogel war das schon, aber er machte keinen schlechten Eindruck. Nur etwas abgehetzt.

»Streit gehabt?« fragte Nigel grinsend, um ein Gespräch in Gang zu bringen. Er erhielt keine Antwort.

Auch gut, dachte Nigel und betätigte den Blinker. Er hatte noch die Kisten beim Leuchtturm von Dunnet Head abzuliefern.

»He, nicht da hinein!« rief Harry Cormack und setzte sich erschrocken auf. »Was machen Sie?«

»Schon gut, Kumpel«, beruhigte ihn Nigel. »Nur ein kurzer Aufenthalt. Es geht gleich weiter. Muß zum Leuchtturm!«

»Nein!« schrie Harry gellend auf. Er fühlte in sich den grauenhaften Morddrang. Und noch etwas erkannte er.

Er würde sich gleich wieder in den Werwolf verwandeln!

»Stehenbleiben!« krächzte er.

Nigel Barrow reagierte nicht rechtzeitig. Der Red Baron rollte weiter.

Harry wollte diesem Mann nichts tun, der freundlich zu ihm war. Er stieß die Tür auf und ließ sich aus dem fahrenden Sattelschlepper fallen.

Nigel Barrow war noch einmal davongekommen!

***

Von Ferne hatte Tom mit Entsetzen beobachtet, wie Harry in den Sattelschlepper kletterte. Danach war der rote Lastzug auf die Straße zum Leuchtturm eingeschwenkt.

Tom lief zurück. Er wußte nicht, wieso der Sattelschlepper ausgerechnet hierherkam, aber er mußte Cormack entsprechend empfangen.

Polizeisirenen wehten mit der nächsten Sturmbö zu Tom herüber. Er wandte sich um und sah mehrere Dinge gleichzeitig.

Von Thurso rückten Einsatzwagen mit zuckenden Blaulichtern und gellenden Sirenen an. Sie verteilten sich und sperrten die Halbinsel. Irgend jemand - wahrscheinlich der Leuchtturmwärter - hatte Alarm geschlagen.

Der rote Sattelschlepper hatte bereits die halbe Strecke auf der Halbinsel hinter sich. Die Seitentür flog auf. Harry Cormack sprang ab, überschlug sich auf der Wiese und rannte in Richtung Leuchtturm weiter. Der Sattelschlepper bremste kurz ab und nahm wieder Fahrt auf.

Harry sah Tom und wich zur Seite aus. Das brachte ihn in die Nähe des Verstecks, in dem er sich als Werwolf verkrochen hatte. Noch während des Laufens veränderte er seine Haltung, und als er die Kante der Klippen erreichte, lief er auf allen vieren.

Er tauchte über den Rand der Klippe hinweg. Da besaß er noch menschliche Gestalt.

Als Tom jedoch die Stelle erreichte, machte er sich keine Illusionen. Harry war inzwischen bestimmt zum Werwolf geworden. Die Bestie hatte sich in die Höhle zurückgezogen. Gejagt und in die Enge getrieben, war sie doppelt gefährlich.

Trotzdem blieb Tom nicht stehen. Er konnte nicht mehr zurück. Noch waren die Polizeifahrzeuge zu weit entfernt. Niemand würde ihm helfen.

Tom setzte einen Fuß auf das Felsband. Hinter ihm ertönte eine Hupe. Der rote Sattelschlepper hielt auf der Straße. Der Fahrer winkte Tom zu. Hinter dem Sattelschlepper bremste ein Personenwagen, voll besetzt mit einer Familie.

Tom hielt sich nicht auf. Er kletterte tiefer.

Mit ausgebreiteten Armen hing er an der Felswand. Nur nicht nach unten sehen! Es ging steil in die Tiefe!

Das Gestein war brüchig, von Wind und Wasser zermürbt. Wenn jetzt ein Stück des Simses brach!

Tom schauderte. Seine Nerven spielten nicht mit. Die Sturmböen zerrten an ihm.

Er konnte nicht weiter, ließ sich vorsichtig auf das schmale Felsband gleiten und schob sich auf allen vieren tiefer.

Er hatte die Höhle noch nicht erreicht, als er wütendes Fauchen hörte. In seinem Hals saß ein Kloß, in seinem Magen ein Eisklumpen. Seine Hände waren vor Aufregung feucht. Er bekam kaum Luft, so flach atmete er.

Tom drehte sich um und sah den Werwolf. Drei Körperlängen unter ihm kauerte die Bestie in einer Höhle und starrte zu ihm herauf.

Er wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. Dann erst holte er das kleine, silberne Kreuz und das Fläschchen mit Weihwasser hervor, die er zu sich gesteckt hatte. Seine einzigen Waffen im Kampf gegen den Werwolf!

Die Mordbestie griff ihn nicht sofort an, sondern zog sich in den hintersten Winkel der Höhle zurück, als ahnte sie bereits die Macht der Waffen.

Die Höhle war nicht groß, etwa viermal vier Meter im Quadrat, und war so hoch, daß Tom stehen konnte. Aber an einer Seite war sie offen. Nichts schützte vor einem Sturz in die Tiefe. Ein Körper, der da hinunterfiel, prallte zweihundert Meter tiefer auf die Felsen oder direkt in die Brandungsbrecher!

»Harry Cormack«, sagte Tom laut und hoffte, der Werwolf könnte ihn verstehen. »Ich will dir helfen! Vertrau mir! Ich schaffe es!«

Atemlos wartete er auf eine Wirkung seiner Worte.

Sie kam, aber anders, als er hoffte.

Mit einem Satz sprang ihn der Werwolf an. Tom warf sich zur Seite. Der Wolf flog an ihm vorbei, direkt auf den Abgrund zu. Er krümmte sich zusammen, krallte sich am Felsen fest und bremste sich auf den letzten Zentimetern vor dem Abgrund.

Ohne auf die Gefahr zu achten, wirbelte der Werwolf herum und griff zum zweiten Mal an. Tom hatte sich in den Hintergrund der Höhle geflüchtet und lehnte mit dem Rücken an der Wand. Er wich nicht aus, als ihn der Werwolf diesmal ansprang.

Der heiße Atem der Bestie schlug ihm ins Gesicht. Die Krallen zerfetzten seine Jacke. Schon zielten die Zähne nach seiner Kehle, als er das silberne Kreuz gegen die Brust der Bestie preßte. Gleichzeitig besprühte er das nach Pech und Schwefel stinkende Fell mit Weihwasser.

In das angriffslustige Fauchen und Knurren mischte sich ein schmerzliches, menschliches Stöhnen.

Der Werwolf sank in sich zusammen. Seine Pranken glitten von Tom ab. Er kroch auf die Kante zu, als wollte er sich in die Tiefe stürzen.

Tom erkannte, was mit ihm los war. Er lag im Sterben. Er war bereits so geschwächt, daß er den Zusammenprall mit den geweihten Gegenständen nicht überleben konnte.

An manchen Stellen fielen die Haare aus. Normale Haut kam darunter zum Vorschein.

Aber es war Harry Cormack nicht vergönnt, in dieser abgeschiedenen Höhle sein unseliges Leben zu beenden.

Noch überwog in ihm der Werwolf, und der zwang ihn zur Flucht. Auf allen vieren kroch er auf das schmale Felsband hinaus.

Tom konnte ihm nicht sofort folgen, weil wilde Sturmböen über die Steilwand der Klippen heulten und einen Menschen sofort in die Tiefe geweht hätten.

Als er sich endlich auch auf das Sims schob, erreichte Harry Cormack soeben die Wiese. Noch immer war er halb Mensch, halb Werwolf.

Tom beeilte sich. Von oben ertönten nämlich gellende Schreie.

***

Nigel Barrow lief auf die Klippen zu. Er kannte die Gefahren und hielt sich in einem respektvollen Abstand. Noch wußte er nicht, was hier vor sich ging, aber er wollte helfen.

Hinter dem Red Baron hielt ein Wagen. Zwei Erwachsene und zwei Kinder sprangen heraus und folgten Nigel.

»Wegbleiben!« schrie er ihnen zu, aber sie kümmerten sich nicht darum. Die Neugierde trieb sie weiter.

Vor allem das kleine Mädchen.

Ehe Nigel zugreifen konnte, rannte es an ihm vorbei. Städter, fuhr es ihm durch den Kopf. Er rannte hinter dem Kind her. Diese Leute kannten die Klippen nicht!

»Halt!« brüllte er.

In diesem Moment schob sich ein grauenhafter Schädel von unten über die Bruchkante der Klippe, ein Wolfsschädel, in dem Nigel Barrow aber auch ein menschliches Gesicht zu erkennen glaubte.

Das Kind prallte kreischend zurück. Der gräßliche Anblick bewahrte die Kleine vor dem tödlichen Sturz.

Doch jetzt kletterte ein wolfsähnliches Ungeheuer auf die Wiese herauf und duckte sich zum Sprung.

Nigel überlegte nicht lange. Er packte das Kind und riß es an sich. Der Wolf sprang ins Leere, richtete sich plötzlich auf die Hinterbeine auf und lief wie ein Mensch weiter.

Nigel drückte das Kind an sich. Das Mädchen geriet in Panik, schlug um sich und wollte sich befreien. Er ließ nicht locker. In ihrer Angst wäre die Kleine doch noch in den Tod gelaufen.

Die Eltern schrien wie am Spieß, rührten sich jedoch nicht von der Stelle. Nigel drehte sich zu ihnen um und wollte ihnen ihr Kind bringen, als sich seine Augen entsetzt weiteten.

Die rätselhafte Bestie hatte den Red Baron erreicht und glitt hinter das Steuer. Der Starter brummte, aber der Motor sprang nicht an.

Der Sattelschlepper stand jedoch auf abschüssigem Gelände. Er rollte langsam an, direkt auf Nigel Barrow und das Kind zu.

Nigel lief um sein Leben.

Er konnte leicht berechnen, welchen Kurs der schwere Wagen nahm. Schon jetzt sah er, daß sein Red Baron verloren war. Nichts konnte ihn mehr aufhalten.

Nigel Barrow wäre dem Sattelschlepper auch entkommen, hinter dessen Steuer der sterbende Werwolf saß. Aber bei seiner Flucht fuhr sein rechter Fuß plötzlich ins Leere. Eine schmale Felsspalte zog sich durch die Wiese.

Nigel hatte sie nicht gesehen, sank bis zum Knie ein, hatte aber noch Schwung und kippte vornüber. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte sein Bein, als es brach.

Er brüllte auf, aber er versetzte dem Kind noch einen kräftigen Stoß. Das Mädchen überschlug sich und rollte seinen Eltern vor die Füße.

Dicht an den entsetzten Menschen vorbei mahlten sich die Zwillingsreifen des roten Sattelschleppers durch die Wiese. Direkt auf Nigel Barrow zu.

***

Tom Tackman bohrte seine Finger in die Grasbüschel, damit ihn der Sturm nicht von dem schmalen Sims wehte.

Keine drei Meter neben ihm blieb der Fahrer des Sattelschleppers in einer Felsspalte hängen, stieß das Kind beiseite und warf die Arme hoch.

Der Werwolf sackte hinter dem Steuer des Sattelschleppers zusammen. Tom wußte, daß Harry Cormack tot war. Er fühlte es.

Tom hätte gern die Augen geschlossen, um es nicht mitansehen zu müssen. Er konnte es jedoch nicht. Mit starren Blicken beobachtete er, wie der rote Lastzug über den Fahrer hinwegrollte, wie ein großes Stück des Felsens brach und mitsamt dem Sattelschlepper, dem Fahrer und dem toten Werwolf in der Tiefe verschwand.

Mit mechanischen Bewegungen zog sich Tom Tackman auf die Wiese, kroch auf allen vieren weiter und ließ sich erst sinken, als er aus der Tiefe das Dröhnen und Krachen des berstenden Lastzuges hörte.

Plötzlich waren überall Polizisten, auch Inspektor Sutterton. Sie kümmerten sich um die Touristen und um Tom, der nicht mehr die Nerven gehabt hätte, aus eigener Kraft nach Thurso zurückzufahren.

Inspektor Sutterton persönlich brachte den Londoner Experten in sein Hotel und suchte ihn noch am selben Nachmittag auf, um mit ihm die Einzelheiten zu besprechen.

»Wir werden den Fall geheimhalten«, erklärte er, »wenigstens, so gut es geht. Aber ich glaube nicht, daß die Beteiligten sprechen werden. Allen sitzt der Schock viel zu tief. Außerdem riskieren sie, ausgelacht zu werden, weil ihnen niemand glaubt.«

»Und der Tod dieses Lastwagenfahrers?« fragte Tom müde.

»Da lassen wir uns schon etwas einfallen«, erwiderte der Inspektor. »Was ist mit Bobby McKenzie?«

Tom winkte beruhigend ab. »Ich habe es geahnt. Es war die Bindung an den älteren, stärkeren Werwolf. Mit Cormacks Tod kam Bobby frei. Wie allerdings sein weiteres Leben als Vollwaise und ohne seine Geschwister aussehen wird, liegt nicht in meiner Hand.«

Inspektor Sutterton streckte Tom die Hand entgegen. »Sie haben mehr getan, als man von einem einzelnen Menschen erwarten kann«, sagte er anerkennend. »Nur dank Ihrer Hilfe ist der Spuk vorbei.«

Tom schlug ein. »Lassen Sie in Ihren Berichten meinen Namen aus dem Spiel«, sagte er schlicht. »Ich habe nur getan, was ich tun mußte!«

Inspektor Sutterton ließ es sich nicht nehmen, Tom persönlich auf den Bahnhof zu begleiten. Tom kaufte sich ein Londoner Extrablatt. In großer Aufmachung wurde über die rätselhafte Mordserie von Thurso berichtet.

»Hier steht«, sagte Tom, »der Mörder sei über die Klippen gestürzt. Kein Wort von… Sie wissen schon.«

Der Inspektor nickte. »Wir haben in diesem Punkt Glück gehabt, die Presse ahnt nichts. Wenigstens etwas Positives, meinen Sie nicht?«

***

Am folgenden Tag, dem Samstag, erschienen zwei Polizisten bei Cecile Barrow in ihrem Haus im Londoner Stadtteil Hornsey.

Als sie die betretenen Gesichter der Männer sah, wußte sie Bescheid. Schon lange hatte sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Jedesmal, wenn Nigel auf Fahrt ging, hatte sie davor gezittert.

Und jetzt war es Wirklichkeit geworden.

Cecile Barrow erfuhr jedoch nie, daß ihr Mann nicht bei einem gewöhnlichen Unfall gestorben war. In der Nachricht hieß es nur, er hätte in selbstlosem Einsatz einem Kind das Leben gerettet und dabei sein eigenes verloren.

Vielleicht war es besser, daß ihr die ganze Wahrheit verborgen blieb. Ihr Schmerz und ihre Verzweiflung waren schon so groß genug.

Cecile Barrow wußte allerdings auch nicht, wieso sie von diesem Tag an von einer Londoner Universität finanziell unterstützt wurde. Auf eine Anfrage erhielt sie nur die Auskunft, es geschähe in Anerkennung für die Verdienste ihres Mannes.

Der Antwortbrief der Universität war von einem gewissen Tom Tackman unterschrieben worden. Er war das einzige, was Mrs. Barrow ihren Kindern zeigen konnte, wenn diese nach ihrem Vater fragten.

In einer Woche erscheint Band 356 der Gespenster-Krimi-Reihe. Brian Elliot schrieb:

Luzifers Söhne

Achthunderttausend Pfund für ein Schloß dieser Größenordnung - ein Pappenstiel! So wenigstens dachte General Barrymore, als er zusammen mit seiner bildhübschen Enkelin Judy auf dem Weg in die schottischen Highlands war. Aber was ihn erwartete, war das Grauen. Über Killin Castle lastete ein Fluch. Ein Fluch, dem sich niemand entziehen konnte, der das Schloß betrat.

Grausame Teufelsgeschöpfe und eine alte Hexe bringen Tod und Verderben. Schon bald häufen sich mysteriöse Mordfälle. Scotland Yard wird eingeschaltet - und versagt. Doch der alte General fühlt sich in dieser Höllenschlacht ganz in seinem Element. Feigheit vor dem Feind ist bei ihm unbekannt - aber gegen eine Höllenbrut hat er noch nie gekämpft…
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